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Angebot iül vernünftige /^brü8<ung / Vor êülsg einer Konteren? cter gioken Nationen / 8oügkfung eines poInir>cüen kieststantes / Orok?ügiger

I^MLiecllungsptan tür cüe rteulseüen IVIinctelkeiten ctes Ostens unü Lüüostens / Oenk ? eigte Kmopa keinen V̂ eg ?u einer ivirklicken Revision

Die GnSschei-ung liest nun bei Gnglan- un- Frankreich
Lradtderickt unzerer Berliner 8cbriktleilung
dl. Berlin,  ö . Oktober. Fünf Wochen »ach

seiner bereits Geschichte gewordenen Rede, die
eine nicht mehr aufzuschiebende Entscheidung im
Osten Europas einleitetc, hatte der Führer  er¬
neut den Reichstag zusammengerufen, um zum
ganzen deutschen Volke und zur Welt zu sprechen.
Von der Sieges - Parade in Warschau kommend,
der letzten und schönsten Krönung des Feldzuges
in Polen , trat Adolf Hitler vor das höchste Forum
des Reiches hin . Hatten vor fünf Wochen seine
Worte die Annahme einer unerträglichen polni¬
schen Herausforderung bedeutet, so brachte der
Führer diesmal den Sieg , einen einzigartigen,
herrlichen Sieg und den deutschen Willen zum
Frieden . In einer Rede epochaler Bedeutung
machte er der Welt ein Friedensangebot,
das alle jene Politiker der Westmächte, die es
zurückwcisen sollten, vor dem Richtstuhl der Ge¬
schichte zu Verbrechern stempeln muh.

Unter einem strahlenden blauen Herbsthimmcl
geht die Fahrt deS Führers von der Reichskanzlei
zur Kroll - Oper . Tausende säumen hinter dem
braunen Spalier der SA .- und den Feldgrauen¬
ketten der Leibstandarte den Weg. Noch wissen alle
diese Menschen nicht, was ihnen die Rede des
Führers bringen wird . Aber in dem Sturm ihrer
dankerfüllten, begeisterten Iubelchöre schwingt
deutlich spürbar unendliches Vertrauen
und eine durch nichts geschwächteBereitschaft,
jeden Weg zu gehen, den Adolf Hitler sie führen
wird . Die Wilhclmstrahe , die Linden und das
Brandenburger Tor hat der Führer durchfahre».
Nun tut sich mit dem Tiergarten und der Men¬
schen erfüllten Friedensallee einer der schönsten
Teile Berlins auf. Motorisierte Flakgeschütze sind
auf der Ostwestachse und der Umgebung der Kroll-
Oper aufaefahren . Wie schwarze kurze Nadeln
bohren sich ihre Rohre in den wolkenlosen Herbst-
Himmel.

Längst haben sich in der Kroll - Oper  in¬
dessen die tiefgestaffelten Stnhlreihcn im Oval des
Raumes gefüllt. Der Saal blieb ohne Schmuck.
Nur das mächtige goldene Hoheitszeichen strahlt
von der silbergrauen Stirnwand herab. Es ragt
über einen braunbunten Menschenteppich, in dem
das Gran der Uniformen diesmal noch stärker
hervorleuchtet, als vor fünf Wochen. Viele Offi¬
ziere, Unteroffiziere, Kanoniere und Schützen
stehen unter den Männern , die das Vertrauen des
Führers und Volkes trägt . In den Reihen der
Wehrmacht kämpften sie, von dem Schauplatz des
Sieges kamen sie nun znm Forum des Friedens.
Einer aber von ihnen blieb draußen in polnischer
Erde. Ein Stuhl steht leer . . . Wo sonst SA .-Ober-
gruppenführer Mayer - Qnade  faß , deckt heute
ein schlichter großer Lorbeerkranz das braune
Holz. Viele Blicke umfangen ehrfurchtsvoll und
grüßend das grüne Zeugnis eines heldischen
Todes.

Stille bricht über den Saal herein. Der Reichs¬
tag erwartet den Führer zu seiner historischen
Erklärung . Schweigender Ernst begrüßt Adolf
Hitler , als er, gefolgt von Generalfcldmarschall
Göring,  den Reichsministern Heß und Dr.
Frick und Rcichsführer U , Himmler,  den
Saal betritt . Mit erhobenem Arm ehren die Ab¬
geordneten stumm den Mann , der das Schicksal
des Reiches in ehernen Fäusten hält . Nachdem der
Führer Platz genommen hat, eröffnete Reichs-
tagspräsident Göring  die Sitzung. Er gedenkt
des vor dem Feinde in Polen gefallenen Abgeord¬
neten SA .-Obergruppenführer Maher -Ouade und
der übrigen im Laufe der letzten Sitzungsperiode
verschiedenen Männer des Reichstages. Zu ihren
Ehren erheben sich die Anwesenden von ihren
Plätzen.

Dann tritt derFührer zum Redner¬
pult.  Der Jubel der Männer des Reichstages
brandet ihm entgegen. Es ist kein Hurra -Patrio-
tismus , der diese Stunde des Sieges beherrscht.
In dem Sturm der Begeisterung, der durch das
Haus wogt, drückt sich die Einmütigkeit der gan¬
zen Nation aus , die in dieser Stunde an Millio¬
nen Lautsprecher das Wort des Führers erwartet.

Atemlos haben die Abgeordneten den Ausfüh¬
rungen gelauscht. Wohl nie zuvor hat d̂ r Führer
sicherer und selbstbewußter gesprochen als in die¬
ser Stunde . Immer wieder unterbrach B e ifall,
Dankbarkeit und Jubel  die Worte Adolf
Hitlers . Als der Führer sein geschichtliches Frie¬

densangebot geendet hat, erheben sich die Männer
im grauen Rock und in den braunen Uniformen
spontan von ihren Plätzen und bereiten dem Füh¬
rer noch einmal eine eindrucksvolle Ovation.

Hermann Göring  nimmt dann daS Wort.
Er dankt dem Führer und spricht aus , was alle
die Männer in der Kroll-Oper, waS alle Millio¬
nen an den Lautsprechern in dieser Stunde be¬
wegt, „Führer befiehl , wir folgen ".

Aaun klingen das Deutschland-Lied und das
Horst-Wessel-Lied auf, Jubel stürme  begleiten
den Führer bei seinem Weg aus dem Reichstags¬
gebäude.
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Großdeutschlands große Stunde , die
Stunde der Bewährung der deutschen Na.
tion , ist gekommen. Der Führer ist angetre¬
ten zum Gegenschlag gegen Gewalt , Unter¬
drückung und Unrecht — ob Frieden oder
Krieg. Mit ihm sind 80 Millionen Deutsche
angetreten wie ein Mann , eisern entschlossen,
für die Sicherheit des Reiches und die
Lebensrechte Deutschlands einzutreten gegen
jede Bedrohung , mit der Waffe — wenn es
sein muß — jedem Angriff zu begegnen und
den wahren Frieden  zu sichern, den
Frieden , der im Sieg über Versailles be¬
schlossen und der das Ziel des Führers seit
dem Aufbruch der Nation ist. Als „Hege-
moniestreben" haben die anderen diese
deutsche Politik verleumdet , von „Weltherr-
schastsplänen" haben sie gelogen, die das
nationalsozialistische Deutschland schmiede.
Bon der Saarbefreiung aber bis zur Rück¬
kehr Danzigs zum Reich ist die deutsche Poli¬
tik nichts anderes als die große deutsche Äd-
freiungsschlacht gegen Versailles gewesen.
Nichts anderes als die Wiedergutmachung
Deutschland unter Wortbruch und durch
Diktat angetanen Unrechts. Ein Kampf für
Recht und Freiheit.

Das Geschehen der letzten Tage hat das
Gesicht der Westmächte und besonders Eng-
lands bis in die letzten, bisher vielleicht noch
überschatteten Züge erhellt. Die Geschichte
wird zu ihren Akten nehmen, daß man in
England nichts für die Möglichkeit einer
friedlichen Lösung, dagegen alles zum Schü¬
ren des Konfliktes getan hat . Die „Versail¬
ler " bleiben, was sie immer waren : Advo¬
katen des Unrechts, Träger des Unfriedens
in Europa . Wo sie am Werke sind, ersteht
Hetze und Entzweiung . Wo aber Groß¬
deutschland am Werk ist, wird wahrer Aus¬
gleich und Gerechtigkeit. Grotesker Wettstreit
der Pharisäer . Hilflos Unterfangen , der
Welt den lpahren Kriegsgrund zu verbergen,
der allerdings mit „Moral " nichts zu tun
hat : den Kampf gegen Deutsch¬
lands Lebensrecht für Versail.
ler Unrecht . Es gibt keinen mora¬
lischen Grund des Kriegs der
W e st m ä cht e.

Sollte aber England und sein Trabant
Frankreich zum Gipfel seiner Politik schrei¬
ten und den ruchlos begonnenen Krieg fort¬
setzen wollen, dann wird die Saat der Ag¬
gressoren anders aufgehen für ihre Völker,
als sie es sich wohl vorgeftellt haben . Denn
Deutschland ist unbesiegbar!  Für
Recht. Gerechtigkeit und wahren Frieden ist
Deutschland in ernster Stunde angetreten.
An seiner Spitze der erste Soldat des Rei¬
ches, der Führer  im feldgrauen Nock, im
Glauben an dieses Volk, besten Wiederauf¬
erstehung sein Werk geworden ist. Und
dieses Volk steht hinter seinem
Führer , der es zum Siego führen
wird . TI.

Mnrrcdr- das Ama drr Welt
81oekkoIm: OloK?Ü8iv68 tür einen ctauernüen brieüen in Kuropa

Oraktberiekt unserer Berliner Sciiriktkeituns

rä . Berlin,  7 . Oktober. Der Führer hat ge¬
sprochen. Seine Worte gingen wieder — von
allen Mitteln moderner Technik getragen — um
die Welt. Um eine Welt, die bangen und hoffen¬
den Herzens die Stimmen hört , die heute wie
noch fetten über Krieg und Frieden entscheiden.
Schon Tage vor der Reichstagssitzung war die
Führcrrcde das Thema der Welt, waren Ver¬
mutungen über ihren Inhalt , ihre Folgen und
Auswirkungen das Gespräch. Der Führer sprach.
Mit ihm das deutsche Volk, das mit der Waffe in
der Hand bereit steht, jeden seiner Befehle zu voll¬
ziehen, das wie der Führer selbst den Frieden
erstrebt, jenen großen Frieden , zu dem Adolf
Hitlers Rede mit Sätzen historischen Formats den
Weg wies.

Die Welt hörte. Roch ehe die Verantwortlichen
in den Hauptstädten zu Wort kommen, stößt zu
uns das stimmungsmätzige Echo zurück und drin¬
gen die ersten Stimmen nach Deutschland, die
Antworten auf die große Dokumentierung deut¬
schen Friedenswillens und deutscher Entschlossen¬
heit. Diese Stimmen haben uns unsere Korre¬
spondenten aus den Hauptstädten mitgeteilt , das
erste Echo auf Adolf Hitlers Worte.

Rom: Führerrede — Dienst an Europa
Wie die gesamt« Welt, so stand ganz Italien

im Banne der Führerrede . Noch nie zuvor hat
eine Rede des Führers eine so tiefgreifende Wir¬
kung in Italien ausgeübt . Die Worte des Füh¬
rers , seine Vorschläge, die von ihm gewiesenen
Möglichkeiten eines neuen Europas leben in je¬
dem einzelnen Italiener . Alls vom Führer auf¬
gezeigten Ziele entsprechen vollauf der Außen¬
politik des Duce, so daß hinter der Rede des
Führers mit Deutschland auch Italien steht
im festen Willen, die Friedensziele zu unter¬
stützen und durchzusetzen. Die in der Rede an¬

gegebenen Vorschläge sind nach italienischem Ur¬
teil die Hoffnungen von Millionen
und aber Millionen  unseres Erdteils . Be¬
sonders wird hervorgehoben, daß diese Rede, die
im Augenblick einer noch nie gesehenen großen
Machtentfaltung des Reiches gesprochen wurde,
nicht das Diktat des Siegers näch einem so
außerordentlich erfolgreichen Waffengang dar¬
stellt, sondern von dem Misten der europäischen
Sendung , dem Willen zur europäischen
Neuordnung  zeugt und an die Stell « des
zerstörenden' Prinzips das konstruktive Prinzip
setzt. Im Willen zur Umsiedlung der völkischen
Minderheiten in Südosteuropa sieht man den
Ausdruck der Aufrichtigkeit, alle Konfliktstoffe zu
beseitigen und das Zeugnis des klaren realpoli¬
tischen Blickes. Der allgemeine Eindruck ist, daß
diese Rede ein wirklicher Dienst an Europa war.

Paris : Kein „Frie- ensultimakvm"
Die Führerrede hat die Pariser Kriegstreiber

in mehrfacher Hinsicht bitter enttäuscht, denn alle
die unzähligen Voraussagen , durch die das ge¬
radezu beispiellose Inter  e ss e der fran¬
zösischen Oefsentlichkeit an dieser Rede schlagend
enthüllt wurde, erfüllten sich nicht. Der Führer
hat weder mit einem „Friedensultimatum " ge¬
droht, noch „aus Schwäche und Angst um Frie¬
den gebettelt", dagegen aber einen gangbaren
Weg zum Frieden so überzeugend aufgezeigt, wie
es die Kriegsinteressenten am wenigsten erwartet
hatten . Offenbar ist man in Paris zunächstso be¬
stürzt, daß am Freitagabend noch keinerlei Äeutze-
rungen und Stellungnahmen festzustellen waren.
Die politischen Kreise verweigern Auskünfte und
verweisen nur auf die alte Stellungnahme Dala-
diers und Chamberlains . Die Abendblätter brach¬
ten Teile der Rede ohne Kommentare.

kortsetrung suk 8eIIe2

Die letzten Polen streikten-le Waffen
038 OKW molüet : Im >̂ /08l 6N nur 8otnvaoIi6 ^rtillerieläligkeil

Berlin,  6 . Oktober. Das Oberkommando der

Wehrmacht gibt bekannt: Der Führer und Oberste
Befehlshaber der Wehrmacht besuchte gestern die

Truppen der 8. Armee vor Warschau und ließ
Teile der an der Einnahme der Festung beteilig¬
ten Divisionen an sich vorbeimarschieren . Bei

Kock ostwärts Deblin streckten heut« 10 Uhr vor¬

mittags die letzte« Rest« des polnischen Heeres,

etwa 8000 Mann , unter dem polnischen General
Kleber die Waffen . Ostwärts drr Weichsel begann
gestern die Vorwärtsbewegung zur Besetzung deS

Gebietes bis zur deutsch-russischen Jnteressen-
grenze. »

Im Westen schwach« Artillerietätigkeit , sonst



Sie Mnrrrdc - bas Thema der Welt
k'orlsetzunZ von Leite 1

Bern : Zum Neuaufbau bereit
Die Blätter heben allgemein die deutsche Frie-

densbereitschast und die dazu vom Führer vor¬
gebrachten Vorschläge als Kern der Rede hervor.
Die Worte des Führers über die guten Be¬
ziehungen zur Schweiz  werden dankbar
quittiert . Die ablehnenden Reden aus London
und Paris hätten den Führer nicht abgeschreckt,
über die Friedenssrage zu sprechen. Der .LSund'
schreibt wörtlich u. a.: „Vom deutschen Stand¬
punkt aus und für die deutschen Interessen hat
Hitler zweifellos sehr wirksam gesprochen. Er
hat sich auch über seine Gegner, vor allem über
die Franzosen,  in einer Weise geäußert , die
offensichtlich nichts verschärfen wollte und dies
wahrscheinlich auch nicht getan hat . Diese Rede
wird sich nur dann nicht auswirken können, wenn
sie —.wie dies im englischen Parlament angedeu¬
tet wurde — rein grundsätzlich abgelehnt wird.
Man wird aber auch abwarten müssen, wie an¬
dere Mächte, in erster Linie Italien,  sich dazu
stellen werden.' Das „Berner Tagblatt ' meint.
Adolf Hitler habe seine Bereitschaft verkündet, an
dem Ausbau Europas und einer europäischen Zu¬
sammenarbeit teilzunehmen.

Budapest : Eine Friedensproklamakion
Die Erklärungen des Führers werden in Ungarn

nicht nur als ein Friedensangebot , sondern als
eine Friedensproklamation von unerhörter
Tragweite  angesehen, die in allen friedlieben,
den Nationen erneut starke Hoffnung auf eine
bessere Zukunft ausgelöst habe. In allen Diskus¬
sionen der Oeffentlichkeit über die Rede stehen
drei Gesichtspunkte im Vordergrund : Die völlige
Identität der Anschauungen zwischen dem Reich
und Ungarn, die Gewißheit, daß das Reich den
Frieden will und die Erkenntnis , daß die gesamte
Verantwortung für die Weiterführung des Krie¬
ges diejenigen trifft , die nunmehr das Wort
haben: London und Paris . Ungarn stellt fest, daß
von den Westmächten bis jetzt nur negative Ver-
lautbarungen über die Kriegsziele und die Frie¬
densvorstellungen erfolgt find. Demgegenüber
wird an zuständiger ungarischer Stelle betont,
daß sich die klaren Erklärungen Adolf Hitlers
über das Ende von Versailles, die Neuordnung
Europas im Zeichen der wirklichen Bedürfnisse
der Völker, der Zusammenarbeit und des Ver¬
trauens sowie die Erklärung des Führers zur
Nationalitätenfrage im Südosten voll und
ganz mit dem Standpunkt Ungarns
decken.  Darüber hinaus wird in politischen
Kreisen nachdrücklichst hervorgehoben, daß es den-
Demokratien nach dieser Rede völlig unmöglich
sein wird , eine Fortführung des Kriegs mit pro-
pagandistischen Parolen von einem Kampf um
die Sicherheit Europas rechtfertigen zu wollen.

zung und europäische Zusammenar¬
beit — der Weg zum Frieden ' .

Belgrad : Keine imperialistischen Ziele
Die Reaktion der jugoslawischen Oeffentlichkeit

auf die Führerrede kennzeichnet am besten der
Sah einer führenden Persönlichkeit des politischen
Lebens, die nach Beendigung der Reichstagsrede
spontan sagte: .Adolf Hitler hat sich
diesmal selbst übertrossenl"  Die Rede
hat wegen ihrer klaren Vorschläge für die Be¬
friedung Europas volles Verständnis gesunden.
Ministerpräsident Zwetkowitsch und einige andere
Kabinettsmitglieder haben die Rede, die auch von
den jugoslawischen Sendern übertragen wurde,
mitgehört . Nicht nur die Regierungskreise, son¬
dern auch die einfachen Leute aus dem Volke
sind sich darüber klar, daß der Führer den Weg
zu einer endgültigen Befriedung
Europas  gewiesen hat. die allen Völkern dieses
Kontinents zum Segen gereichen würde . Beson¬
dere Zustimmung hat natürlich die nochmalige
Garantieerklärung der jugoslawischen Grenzen
gefunden. In diesem Zusammenhang erklärt man
an maßgebender Stelle unter Hinweis aus die
Volksgruppen in Jugoslawien , daß der Vorschlag
der Umsiedlung  eingehend studiert werden
müsse. Kein verantwortungsvoller Staatsmann
dürfe, so betont man , die von europäischem Ver¬
antwortungsbewußtsein getragenen Vorschläge
Adolf Hitlers sabotieren. Die Ankündigung eines
neuen polnischen Staates zeige deutlich, daß
Deutschland keine imperialistischen Ziele habe.

Es wird dann noch offen erklärt daß der von
der britischen Negierung inszenierte Kreuzzug
gegen den Nationalsozialismus Europa einer Ka-
tastrophe entgegenführen werde. England wird
davor gewarnt , die militärische Stärke Deutsch¬
lands , die es eben erst in dem beispiellos sieg¬
reichen Polnischen Feldzug unter Beweis gestellt
hat . zu unterschätzen, vor allem angesichts der
engen Zusammenarbeit Deutschlands und Ruß¬
lands.

Ungeheurer Eindruck in Schweden
Der ungeheure Eindruck der Führerrede in der

schwedischen Oeffentlichkeit ist unverkennbar . „Af-
tonbladet" unterstreicht besonders den Vorschlag
einer internationalen Konferenz  zur
Lösung der wirtschaftlichen Probleme Europas.
In politischen Kreisen der schwedischen Hauptstadt
hörte man fast übereinstimmend die Auffassung,
datz der Führer mit seiner Rede ein grotzzü-
giges An gebot  gemacht habe, dessen Annahme

als Grundlage für Verhandlungeneine dauernde
Bereinigung des europäischen Kontinents, ja so¬
gar der weltpolitischen Lage mit sich führen könne.
Nach Auffassung weiter Kreise hangt es nunmehr
lediglich von England ab, ob der Friede wieder
hergestellt werden kann.

Die Osloer Presse veröffentlichte die Führer-
Rede im Wortlaut. „Dagbladet" hebt vor allem
die Worte hervor: „Die Nationen dieses Konti¬
nents müssen letzten Endes Zusammenarbeiten.
Daher ist es vernünftiger, die noch bestehenden
Probleme jetzt durch eine Konferenz zu lösen, als
erst Millionen von Menschen zu opfern und Mil¬
liardenwerte zu vernichten.̂

Moskau : 3m Geist der Abmachungen
Die Rede des Führers wurde in Moskauer Poli¬

tischen Kreisen mit der größten Spannung er¬
wartet . Das klare und eindeutige Friedensange¬
bot des Führers an die Westmächte findet hier
um so größeren Widerhall , als es der deutsch,
russischen Erklärung und dem Geist der
Moskauer Abmachungen  vom 28. Sep-
tember in allen Stücken entspricht.  Insbe¬
sondere werden die Ausführungen des Führers
über die deutsch-russische Zusammenarbeit bei der
Neuordnung Osteuropas stark beachtet, sowie jene
Stellen der Rede, die dem künftigen Schicksal der
innerhalb der deutschen Jnteressenzone liegenden
polnischen Gebiete gewidmet sind.

Auch in Litauen und Lettland  wurde die
Rede mit stärkster Anteilnahme verfolgt und die
Vorschläge des Führers über die Neugestaltung
im Osten natürlich besonders unterstrichen.

Washington : Millionen hocken Hitler
Der Empfang , der auf sämtliche amerikanische

Sender übertragenen Führerrede war ausgezeuh-
net und auch der anschließende englische Auszug
der Rede war bestens zu vernehmen. Trotz der
srühen Morgenstunde, in die die Rede nach ame¬
rikanischer Zeit fiel, hörten Millionen Ame¬
rikaner,  darunter zahlreiche Senatoren und
Kongreßabgeordnete und sämtliche Beamten des
Staatsdepartements , die weltgeschichtlichenAus¬
führungen Adolf Hitlers mit an. Die amerika-
nischen Sender widmeten annähernd drei Stun¬
den der Rede und den nachfolgenden ersten Kom-
mentaren . die sämtlich Adolf Hitlers konstruktive !
Vorschläge als außerordentlich weit-
gehend  unterstrichen . Die ungewöhnlich niedri.
gen deutschen Verluste in Polen machten in
Montevideo einen ganz besonderen Eindruck.

Segkliwörtiger Kriegszustand sinnlos
Brussel: Presse im Zeichen der Führerrede

Der Eindruck der Führer -Rede aus die belgische
Oefsentlichkeit ist unzweifelhaft- groß. In keinem
anderen europäischen Lande ist sie wohl mit sol¬
cher Spannung  erwartet und ausgenommen
worden wie in Belgien, das sich auf Grund sei¬
ner geographischen Lage zwischen Deutschland
und Frankreich gestellt steht und sich trotz seiner
strikten Neutralität niemals an den Geschicken
dieser beiden Mächte desinteressieren kann. Es
ist daher erklärlich, daß die Brüsseler Presse nicht
allein die Stellen der Führer -Rede hervorhebt,
die sich auf Belgien insbesondere beziehen, son¬
dern ebenso stark auch diejenigen, die das deutsch¬
französische Verhältnis behandeln. Die nationa¬
listische „Nation Belge' stellt in ihren Ueber-
schriften zwei Sätze heraus : „Ich habe keine For¬
derungen an Belgien zu stellen' und „Keine Kon-
sliktelemente zwischen dem Reich und Frankreich ' .
Der sozialdemokratische ..Peuple ' stellt fest: Der
Führer weist auf die Sinnlosigkeit  hin.
den Krieg jetzt sortzusühren und erinnert daran,
daß Deutschland auf jede territoriale Revision
gegenüber Belgien verzichtet hat. Der „Soir'
hebt hervor : „Der Führer wiederholt seine Ver¬
sicherungen guter Nachbarschaft mit
Belgien .'  Die Zeitungen bemühen sich, die
Rede dem Leser so ausführlich wie möglich zu
unterbreiten.

Holland: ,Hitlers letztes Friedensangebot'
Besonderen Eindruck hat in Holland naturge¬

mäß die Versicherung des Führers gemacht, daß
zwischen dem Reich und den Niederlanden eine
traditionelle Freundschaft bestehe. In ihren Kom-
mentaren  zur Führerrede beben die Blätter
besonders die Punkte herror . in denen sich der
Führer mit dem Verhältnis zu England und
Frankreich beschäftigte. Andererseits betont man
die Bemerkung, daß der Führer mit feiner Reichs¬
tagsrede das letzte Angebot an die West-
Mächte  mache. Der ..Telegraas ' betont, der Füh-
rer habe nicht den mindesten Zweifel daran ge-
lasten, daß von jetzt ab nur Deutschland und So-
wjetrußland die Dinge in Ost- und Südosteuropa
regeln werden. Nur wenn London und Paris sich
bereit fänden, diese Tatsache anzuerkennen, bestehe
Aussicht auf Frieden . Der liberale „Nieuwe Rot-
terdamsche Courant ' meint, daß man von einem
formellen Friedensangebot sprechen könne, daß
man aber auch nicht behaupten dürfe ein even¬
tueller Vermittlungsversuch  zwischen der
deutschen Auffassung und derjenigen von London
und Paris sei von vornherein zum Scheitern ver¬
urteilt . Wahrscheinlich werde aber die Initiative
zu einer solchen Vermittlung von neutralen
Mächten ausgehen müssen.

Kopenhagen: Der Weg zum Frieden
Was werden die Westmächte tun ? Diese Frage

beherrscht nach der Führerrede ganz Skandina-
vien. Die Rede wurde in Dänemark  sofort in
ihren wichtigsten Teilen vom dänischen Rundfunk
übersetzt. Die Presse brachte sofort Auszüge her¬
aus . Die Hoffnung auf eine Einsicht bei den
Westmächten ist hier im allgemeinen gering lähn-
lich, wie leider hinzugesügt werden muß, die
wünschenswerte Vorurteilslosigkeit in vielen däni-
scheu Kreisen). So erscheint das eine der beiden
vielgelesenen Kopenhagener Abendblätter , das
„Ekstrabladet". mit einer etwas seltsamen Ueber-
schrift. das andere dagegen, „Berlingske Aftenavis"
unter der Schlagzeile „Rüstungsbegren¬

l) L8 6NßIi8cii6 unä clL8 srLN2Ö8i8ck6 Volk Wbiö liiekt, wokür 68 kämpft
Brüssel,  8 . Oktober. Die Brüsseler Zeitung

„Pahs Reel" weist heute in einem Leitaufsatz dar¬
auf hin, wie sinnlos die Fortsetzung des gegen¬
wärtigen Kriegszustandes in Westeuropa sei. Die
Masten in England und Frankreich seien völlig
verwirrt und wüßten nicht, was man eigentlich
mit ihnen vorhabe.

Es sei lächerlich,  wenn man das franzö¬
sische und englische Volk gegen das deutsch-sowjet-
rustische Abkommen aufzuhetzen  versuche. Man
habe nicht vergessen, daß Frankreich und Eng¬
land noch vor wenigen Monaten selbst mit all
ihren Kräften sich bemüht hätten , ein ähnliches
Abkommen zu erzielen. Auch die Schlagworte , die
darauf abzielten, die Völker gegen die totalitären
Staaten in Aufwallung zu bringen , seien ohne
Wirkung. Es sei bemerkenswert, daß seit einigen
Tagen die Hetze gegen das Hitler -Regime etwas
schwächer geworden sei. Die Debatte über den
Frieden gehe jetzt in aller Oessentlichkeitvor sich,
und zwar nicht nur in den neutralen Staaten,
sondern auch in London und Paris . Viele Fran¬
zosen und auch viele Engländer fragten sich jetzt.

ob es wirklich der Mühe wert  sei , den
Krieg fortzusetzen. Man habe erklärt , daß man
sich für Polen schlagen wolle, aber Polen be¬
stehe nicht mehr. Es werde nicht mehr lange
dauern , so werde niemand mehr wissen, warum
man überhaupt in den Krieg gezogen sei.

Die Dominien wollen mitreden
Oigenderiedt cker tl8 - ? rssso

bö. Amsterdam, 6. Oktober? Die Ankündigung
des Dominionministers Eden,  daß führende Ka¬
binettsminister der Dominienrcgierungen nach
London kommen werden, hat in politischen Krei¬
sen peinliche Ueberraschung ausgelöst. Es hat sich
nämlich herausgestellt, daß nicht etwa die Lon¬
doner Regierung eine Aufforderung an die Do¬
minien gerichtet hat. sondern daß die Dominien¬
regierungen von sich aus den dringenden Wunsch
geäußert haben bei den entscheidenden Beratun¬
gen in London hinzugezogen zu werden. Die
Empire -Vertreter werden daraufhin sogar zu den
Sitzungen deS Kriegskabinetts hin¬
zugezogen.

Stallen überholt Frankreich zur Eee
Oiökls 8cjil3okil8c1iikk- unä U-koot-k'loltille im Wltelmeor

8onäerderIekt unsere , klo r r e s p o n cke o t e n

vr . v. I,. R o m. 6. Oktober. Rund vier Wochen
vor dem vorgesehenen Termin befindet sich nach
Werstmitteilungen das dritte italienische 35 0V0-
Tonnen - Schlachtschiff .Jmpero"  zum
Stapellauf fertig.

Der Stapellauf wird am Jahrestag des Marsches
auf Rom. am 28. Oktober, vollzogen werden. Acht
Monate später , am 12. Juni 1940, läuft sodann
die letzte Einheit der neuen italienischen Schlacht¬
schiff-Flotte „R o m a", von Stapel . Italien wird
zu diesem Termin den Schlachtschiffbau
Frankreichs überholt  haben . Mit In¬
dienststellung dieser letzten beiden Einheiten der
in voller Ausnutzung der Vertragsbestimmungen

gebauten 35 OOO-Tonnen -Klasse besitzt Italien
eine Schlachtschiff-Flotte von mehr als 235 000
Tonnen , mit anderen Worten eine Flotte , wie sie
bisher das Mittelmeer noch nicht sah. Die bei den
24 OOO-Tonnen -Einheiten vollzogenen Umbauten
waren derart gründlich, daß die Kampfkraft der
„Cavour ", „Cesare", „Doria " und „Duillo " Neu¬
bauten gleichkommen wird . Der Uebergang von
der Mittelmeer -Flotte vor 1935 zur „ozeanischen
Flotte " — die Folge des italienischen Imperiums
— wurde mit faschistischer Energie derart borge-
trieben , daß Italien in seinem Meer nicht nur
über die größte Schlachtschiff-Flotte , sondern auch
die stärkste U-Bootswaffe  verfügen wird,
nachdem auch hier dem Bau der ozeantüchtigen
U-Boote besondere Sorgfalt zugewandt wurde.

Vas Ungeheuer von Uoek dlessr „leb verscdwIoUe lieber , sonst sagt ooek klerr OkurekM , leb
dütte Sie ^ tbenl, ' lorpecklertl- iNoaro. Zander-M.i

ß -X- DaS Städtische Orchester der englischen
ß Stadt Hastings hat kürzlich beschlosten. auS
s seinem Musikprogramm die Werke Richard
- Wagners zu streichen, weil Wagners Musik
Z „schwer, streitlustig und eine Vorahnung
ß HitlerS " sei und einen „Prototyp von Nazi»
s Aggression" darstelle. Haydn , Mozart und
^ Beethoven dagegen sollen weitergespielt
^ werden, denn „ihre Musik gehöre der gan»
ß zen Welt und sei nicht davon abhängig , daß
s der Komponist zufällig in Deutfchland ge»
s boren wurde ".
ß Wenn England seine Blockade nun auch
ß auf kulturelle Güter erstreckt, von denen die
s ganze zivilisierte Welt Nutzen gezogen hat,
s so trifft eS damit wiederum nur sich allein.
^ zumal kein anderes Kulturvolk so arm an
ß großen Musikern ist wie das britische Im»
^ perium . Außerdem lasten die geschichtlichen
s Kenntnisse der Engländer wieder sehr zu
ß wünschen übrig — und zwar aus folgenden
ß wirklich sehr einwandfreien Erwägungen:
ß Als Haydn  im Jahre 1795 in London
ß war , versuchten König Georg Hl . und seine
s Gemahlin den Meister an England zu
^ festeln.
ß „Ich räume Ihnen für den Sommer eine
V Wohnung in Windsor ein", sagte die Köm»
I gin zu dem berühmten Komponisten, „und
s dann machen wir zuweilen Tete - a »tete-
ß Musik."
ß „O, auf Haydn bin ich nicht eifersüchtig",
i erwiderte der König, „her ist ein guter , ehr-
ß licher, deutscher Mann "
s „Diesen Ruf zu behaupten , ist mein größ»
s ter Stolz ", bestätigte darauf Haydn.
ß Im übrigen darf Richard Wagner es sich
ß zur Ehre anrechnen, daß England ihn „als
s eine Vorahnung Hitlers " kennzeichnet. Daß
ß Haydn , Mozart und Beethoven „zufällib"
V in Deutschland geboren sind, ist für uns e,n
e ebenso großes Glück wie die Tatsache, daß
k Männer vom Schlage deS Kriegshetzers
- Churchill nicht in Deutschland, sondern in
ß England geboren sind — und das aller-
ß dings nicht zufällig . . .

Englisches8-Bool schwer beschädigt
Erfolgreicher Angriff deutscher Kriegsschiffe

Amsterdam.  7 . Oktober Wie „United Preß"
aus London meldet, ist ein britisches U - Boot
schwer beschädigt nach seiner Basis zurückgekehrt.
Das U-Boot habe mehrere Stunden unter Was¬
ser in der Nordsee zubringen müssen, da eS von
deutschen Kriegsschiffen angegriffen worden war.
Periskop, Radioanlagen sowie einige Maschinen
des U-Bootes seien zerstört worden. Doch habe
das Schiff später an der Wasseroberfläche seinen
Heimathafen erreichen können.

Das ist unsere Stunde!
Araber hoffen auf Englands Niederlage

Oigenderlckt cker 148 - Presse
vr . v. I-. Rom, 6. Oktober. Nach italienischen

Informationen hoffen die Araber,  die Anhän¬
ger der All-Jslam -Bewegung und die AegyP»
ter  angesichts der gegenwärtigen Situation , daß
die Mächte — in erster Linie England — die im
Nahen Osten herrschen, in Europa eine derartige
Niederlage erfahren möchten, daß der Islam,
Aegypten und die Araber in Zukunft freier und
selbständiger werden könnten. In Aegypten, so er¬
klärt der Kairoer Korrespondent der „Stampa ".
sehe man einen europäischen Krieg aus dem'
Grunde gern, damit eine Schwächung Eng¬
lands »m Nahen Osten verbunden sei. Bezeich¬
nend sei, daß die ägyptische Zensur einen Aufsatz
der Zeitung .Junges Aegypten" habe passieren
lasten, in dem es hieß: „Der gegenwärtige Krieg
in Europa erlaubt Aegypten zu der Machtstellung
zurückzukehren, die es einst besaß. Das ist unsere
Stunde , um uns geistig und materiell zu stärken
und anderen Respekt zu lehren. Die Stunde . unS
von der Last jahrhundertjähriger Knechtschaft zu
befreien und unsere Grenzen zu erweitern , ist ge¬
kommen.' Zugleich mache sich ein ägyptischer Im¬
perialismus in seinen Anfängen bemerkbar, der
naturgemäß auf englische Kosten gehen würde.

mobilisiert weiter"
bügendericdt cker 148presse

o. sek . Bern , 6. Oktober. Das Berner ..Tag¬
blatt ' schreibt in seiner Schlagzeile „Rußland
mobilisiert weiter ' „Die russische Mobilisierung
nimmt größeren Umsang an ' . Das Blatt meldet
dann die Einberufung von weiteren russischen Re¬
servisten und stellt die Frage , ob es sich hierbei
nicht um eine bevorstehende militärische
Hilfe für Deutschland  handle.

Keine Besuche nn der Westfront!
Berlin , 6. Oktober. Wie wir erfahren , haben

Angehörige von an Ser Westfront stehenden Sol¬
daten den begreiflichen Wunsch, die Soldaten dort
zu besuchen. Wenn Kampfhandlungen in nennens-
wertem Umfang im Westen zur Zeit auch nicht
stattfinden, so ist das in Frage kommende west¬
deutsche Gebiet trotzdem Kriegsgebiet. Die Einreise
kann deshalb nur mit Genehmigung der militä¬
rischen Dienststellen erfolgen; diese sind aber lei¬
der gezwungen, alle derartigen Gesuche auS.
nahmslos abzulehnen.  Es wird deshalb
im eigenen Interesse dringend gebeten, derartige
Neisepläne aufzugeben und von entsprechenden
Gesuchen in jedem Falle abzusehen.  Einreise
ohne Genehmigung zu versuchen, ist aussichtslos,
verursacht deshalb nur unnötige Kosten und be¬
trächtliche Unannehmlichkeiten.

Ein französisches Flugzeug verfolgte einen deut¬
schen Dampfer bis in die norwegischen Gewässer
bei Larvik hinein ; das Flugzeug wurde dann von
norwegischen Fliegern zur Umkehr gezwungen.
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Berlin, 6. Oktober. Die Rede des Führers
vor dem Deutschen Reichstag hat folgenden Wort»
laut:
Abgeordnete Männer des Deutschen

Reichstages!
In einer schicksalschweren Zeit haben Sie . meine

Abgeordneten, als Vertreter des deutschen Volkes
am l . September dieses Jahres hier getagt. Ich
mußte Sie damals in Kenntnis setzen von den
schweren Entschlüssen die unS durch die feind-
selige, provokatorischeHaltung eines Staates aus.
gezwungen worden waren . Seitdem sind nun süns
Wochen vergangen. Wenn ich nun heute Sie Her¬
bitten ließ, dann geschah es, um Ihnen einen
Rechenschaftsbericht  über das Vergangene
und den für Sie nötigen Einblick in die Gegen-
lwart und — soweit es möglich ist — in die Zu¬
kunft  geben zu können.

Lia 8iex, einmalig in der Qeselüekle
Seit zwei Tagen sind unsere Städte . Märkte

und Dörfer geschmückt mit den Fahnen und Sym-
bolen des neuen Reiches. Unter Glockenläuten
feiert das deutsche Volk einen großen, in sei¬
ner Art geschichtlich einmaligen
Sieg.  Ei » Staat von immerhin 36 Millionen
Menschen, eine Armee von rund 50 Jnfanterie-
und Kavalleriedivisionen sind gegen uns angetre¬
ten. Ihre Absichten waren weit gespannte, die Zu-
verficht der Vernichtung unseres Deutschen Reiches
galt als selbstverständlich.

Acht Tage nach Ausbruch dieses Kampfes aber
waren die Würfel des Krieges gefallen. Wo im¬
mer polnische Truppen mit deutschen Verbänden
zusammenstießen, wurden sie zurückgeworfen oder
zerschlagen. Das kühne Gebäude der strategischen
Ossensive Polens gegen das deutsche Reichsgebiet
stürzte schon in den ersten 48 Stunden dieses
Feldzuges ein. Todesmutig im Angriff und mit
unvergleichlichen Marschleistungen haben die
deutschen Divisionen, die Luft- und Panzerwaffr
sowie die Einheiten der Marine das Gesetz des
Handelns an sich gerissen. Es konnte ihnen in
keinem Augenblick mehr entwunden werden. Rach
14 Tagen waren die größten Teile des polnischen
Heeres entweder versprengt , gefangen oder um¬
schlossen. Die deutschen Armeen aber hatten in
dieser Zeit Entfernungen zurückgelegt und Räume
besetzt, zu deren Bewältigung vor 25 Jahren
14 Monate benötigt worden sind.

Wenn auch eine Anzahl besonders geistreicher
Zeitungsstrategen der anderen Welt das Tempo
dieses Feldzuges als für Deutschland dennoch ent-
täuschend hinstellen wollte, so wissen wir doch
alle, daß es eine größere Leistung  höchsten
Soldatentums in der Kriegsgeschichte bisher kaum
gegeben hat. Daß sich die letzten Reste der polni¬
schen Armee in Warschau, Modlin und in Hela
bis zum l . Oktober zu halten vermochten, war
nicht die Folge ihrer Tüchtigkeit, sondern nur
unserer kühlen Klugheit und unserem Verautwor-
tungsbewußtsein zuzuschreiben.

keine unnötigen Opker
Ich habe es verboten,  mehr Menschen zu

opfern, als unbedingt notwendig war . Das heißt:
Ich habe die deutsche Kriegssührung von der »och
im Weltkriege herrschenden Meinung , »m des
Prestiges willen bestimmte Aufgaben unter allen
Umständen in einer bestimmten Zeit lösen zu müs¬
sen. bewußt frcigemacht. Was zu tun unbedingt
erforderlich  ist . geschieht  ohne Rücksicht
auf Opfer. Was aber vermieden  werden kann,
unterbleibt.  Es wäre für uns kein Problem
gewesen, den Widerstand von Warschau, so wir
ihn vom 25. bis 27. September gebrochen haben,
vom 10. bis 12. September zu brechen. Ich habe
nur erstens deutsche Menschenleben schonen wol¬
len und zweitens mich der — wenn auch trügeri-
fchen — Hoffnung hingegeben, es köitNte auch auf
der polnischen Seite wenigstens einmal  die ver¬
antwortungsbewußte Verminst statt des verant¬
wortungslosen Wahnsinns siegen.

Es hat sich aber gerade hier im kleineren Rah¬
men genau das gleiche Schauspiel wiederholt, wie
wir es in größtem Umfange vorher erleben muß¬
ten. Der Versuch, die verantwortliche polnische
Truppeuführung — soweit es eine solche über-
Haupt gab — von der Zwecklosigkeit, ja dem
Wahnwitz eines Widerstandes gerade in einer
Millionenstadt zu überzeugen, schlug fehl. Ein
Generalissimus,  der selbst in wenig rühm-
voller Weise die Flucht ergriff , zwang der Haupt-
stadt seines Landes einen Widerstand auf , der
höchstens zu ihrer Vernichtung führen mußte.

^Vsrseksus Wiclerstsnd eia Verbreellen
In der Erkenntnis , daß die Fortisikationen der

Festung Warschau  allein dem deutschen An¬
griff wohl nicht standhalten würden , verwandelte
man die Stadt als solche  in eine Festung,
durchzog sie kreuz und quer mit Barrikaden , er¬
richtete auf allen Plätzen, in Straßen und in
Höfen Batteriestellungen , baute Tausende von
Mnschinengewehrlöchern aus und forderte die ge¬
samte Bevölkerung ans zur Teilnahme am Kamps.
Ich habe einfach aus Mitleid mit Frauen und
Kindern den Machthabern in Warschau angebvten,
wenigstens die Zivilbevölkerung  nus-
ziehen zu lassen. Ich ließ Waffenruhe eintrele»,
sicherte die notwendigen Ausmarschwcge, und wir
alle warteten genau so vergebens aus einen Par¬
lamentär . wie Ende August aus einen polnischen
Unterhändler . Der stolze polpische Stadtkomman¬
dant würdigte uns nicht einmal einer Antwort.

Ich habe die Fristen für alle Fälle
verlängern lassen.  Bomber und schwere
Artillerie angewiesen, nur einwandfrei mili¬
tärische Objekte  anzugreifen und meine
Aufforderung wiederholt. Es blieb wieder ver¬
geblich. Ich habe daraufhin angebvten. einen gan¬
zen Stadtteil , Praga . überhaupt nicht zu beschie¬
ßen. sondern für die zivile Bevölkerung zu reser¬
vieren. um dieser die Möglichkeit zu geben, sich
dorthin zurückzuziehen. Auch dieser Vorschlag
wurde mit polnischer Verachtung gestraft. Ich
habe mich zweimal bemüht, dann wenigstens d t e

internationale Kolonie  aus der Stadt
zu entfernen . Dies gelang endlich mit vielen
Schwierigkeiten, bei der russischen erst in letzter
Minute . Ich habe nun für den 25. September
den Beginn des Angriffes  besohlen . Die-
elbe Verteidigung , die eS erst unter ihrer Würde
and. aus die menschlichen Vorschläge auch nur

einzugehen, hat dann allerdings äußerst schnell
ihre Haltung geändert . Am 25. begann der deut-
sche Angriff und am 27 . hat sie kapitu¬
liert. (Beifall .) Sie hat eS mit 120 000 Mann
nicht gewagt (so wie einst unser deutscher General
Litzmann mit weitaus unterlegeneren Kräften bei
Brzesiny), einen kühnen Ausfall zu machen, son¬
dern es vorgezogen. die Waffen zu strecken.

Man soll daher hier keine Vergleiche mit dem
Alkazar  ziehen . Dort haben spanische Helden
wochenlang schwersten Angriffen heldenmütig ge¬
trotzt und sich damit wirklich mit Recht verewigt.
Hier aber hat man in gewissenloser Weise eine
große Stadt der Zerstörung preisgegeben and
dann nach 48 Stunden Angriff kapituliert.

Der polnische Soldat  hat im einzelnen
an manchen Stellen tapser gesochten. seine
Führung  aber kann — von oben beginnend
— nur als unverantwortlich , gewissenlos und
unsähig bezeichnet werden. Auch vor Hela  batte
ich besohlen, ohne gründlichste Vorbereitung kei¬
nen Mann zu opfern. Auch dort erfolgte die
Ueberaabe in dem Augenblick, da -endlich der
deutsche Angriff angekünüigt wurde und >e:nen
Anfang nahm.

Ich treffe diese Feststellungen, meine Abge¬
ordneten, um der geschichtlichen Lcgendenbildung
zuvorzukommen; denn wenn sich in diesem Feld¬
zug um jemand eine solche Legende bilden darf,
dann nur um den deutschen Musketier

(stürmischer Beifall ), der angreifend und mar¬
schierend seiner unvergänglichen, ruhmvollen Ge¬
schichte ein neues Blatt hinzufügte. Sie kann sich
bilden um die schweren Waffen,  die dieser
Infanterie unter unsagbaren Anstrengungen zu
Hilfe eilten. Dieser Legende würdig sind di«
schwarzen Männer unserer Panzerwaffr,
die in verwegener Entschlossenheit, ohne Rücksicht
aus Uebermacht und Gegenwehr, den Angriff
immer wieder aufs neue dortrugen , und endlich
mag die Legende verherrlichen jene todesmutigen
Flieger,  die wußten, daß jeder Abschuß, der
sie nicht in der Lust tötete, bei ihrem Absprung
auf die Erde zu ihrer furchtbaren Massakrierung
führen mutzte, die in unbeharrlicher Zähigkeit be¬
obachteten und angrissen, wo immer der Angriff
befohlen war oder ein Ziel sich zeigte. Und das
gleiche gilt für die Helden unserer U - Voot-
Waffe.  Wenn ein Staat von 38 Millionen Ein¬
wohnern und dieser militärischen Stärke in vier
Wochen restlos vernichtet wird und wenn in die¬
ser ganzen Zeit für den Sieger nicht ein einziger
Rückschlag eintrisst , dann kann man darin nicht
die Gnade eines besonderen Glückes sehen, sondern
den Nachweis höchster Ausbildung, bester Führung
und todesmutigster Tapferkeit. (Wieder erhebt
sich brausender Beifall .)

Das deutsch« Soldatentum hat sich den Lorbeer¬
kranz, der ihm 1918 hinterlistig geraubt worden
war . nunmehr wieder fest um das Haupt gelegt.
Wir alle stehen in tiesergrifsencr Dankbarkeit vor
den vielen unbekannten, namenlosen, tapferen
Männern unseres deutschen Volkes. Sie sind zum
ersten Male angeireten aus allen Gauen Grotz-
deutschlands. Das gemeinsam vergossene Blut aber
wird sie noch stärker aneinanderbinden . als jede
staatsrechtliche Konstruktion.

selbst auseinandergezogen, eine Linie von fast
dreißig Kilometern  zu decken hatte. Trotz
fünf - oder sechsfacher Ueberlegenheit des Feindes
und trotz der Ermüdung der eigenen, seit Tagen
kämpfenden und marschierenden Truppe hielt diese
Division den Angriff auf und warf ihn zum Teil
im blutigsten Handgemenge zurück und wich und
wankte nicht, bis die notwendigen Verstärkungen
herangeführt werden konnten. Und während der
feindliche Rundfunk bereits triumphierend die
Nachricht vom Durchbruch auf Lodz verbreitete,
meldete mir der Divisionsgeneral , den zerschosse¬
nen Arm geschient, den Verlauf des Angriffes , die
Verhinderung des Durchbruches, das tapfere Ver¬
halten seiner Soldaten (starker Beifall ). Hier
waren die Verluste freilich große.

Eine deutsche Landwehrdivision  hatte
mit geringen anderen Verbänden den Auftrag , die
Polen in den nördlichen Korridor zu drucken,
Gdingen zu nehmen und in der Richtung auf die
Halbinsel Hela vorzustoßcn. Dieser Landwehrdivi¬
sion standen gegenüber polnische Eliteverbändc,
Marinetruppen , Fähnrichs - und Unteroffiziers-
schulen, Matrosen -Artillerie , und Reiterei . M ' t
ruhiger Sicherheit ging diese deutsche Landwehr¬
division an die Lösung eines Auftrages , der ihr
einen auch zahlenmäßig weit überlegenen Gegner
als Feind gab. In wenigen Tagen wurde der
Pole aber von Position zu Position zurückgcwor-
fen, 12 600 Gefangene gemacht, Gdingen befreit,
Oxhöft gestürmt und weitere 4700 Mann auf die
Halbinsel Hela abgedrängt und eingeschlossen.
Als die Gefangenen abmarschiertcn, bot sich ein
ergreifendes Bild : Die Sieger , zum großen
Teil bejahrte Männer,  viele mit dem Ab¬
zeichen des großen Krieges auf der Brust , und an
ihnen vorbei zogen die Kolonnen der Gefangenen,
junge Menschen im Alter von 20 bis 28 Jahren.

reitschaft und erwartet den Feind . Die Neichs-
kricgsmarine hat im Kamps um die Westerplatte.
Gdingen. Oxhöft und Hela. in der Sicherung der
Ostsee und der Deutschen Bucht ihre Pflicht er-
füllt . Unsere U-Bootwaffe aber kämpft würdig
der einstigen unvergessenen Helden.

Die ß/liOZeburt von Versailles
Angesichts dieses geschichtlich einmalige » . Zu¬

sammenbruches eines sogenannten Staatswesens
erhebt sich wohl für jeden die Frage nach der
Ursache  eines solchen Borganges . Die Siege
des polnischen Staates entstanden in Versa il-
! e s. Aus unermeßlichen blutigen Opfern nicht der
Polen, sondern der Russen war dieses Gebilde ge-
boren worden. Was vorher schon in Jahrhundcr-
ten seine Lebensunfähigkeit erwiese» hat. wurde
durch eine ebenso lebensunfähige deutsche Staats¬
führung erst im Jahre 1916 künstlich gezeugt und
1920 nicht weniger künstlich geboren. Unter Miß-
achtung einer fast halbtausendjährigen Erfahrung,
ohne Rücksicht aus die Gegebenheit einer mehr-
hundertjährigen geschichtlichen Entwicklung, ohne
Würdigung der ethnographischen Verhältnisse und
unter Mißachtung aller wirtschaftliche» Zweck-
Mäßigkeit, wurde in Versailles ein Staat kon¬
struiert . der seinem ganzen Wesen nach früher
oder später die Ursache schwerster Krisen werden
mußte. Ein Mann , der heute leider wieder unser
grimmigster Gegner ist. hat dies damals klar
vorausgesehen: Lloyd George.  So wie viele
andere warnte' auch dieser nicht nur während
der Entstehung dieses Gebildes, sondern auch in
der Zeit der späteren Ausweitung , die gegen jede
Vernunft und gegen jedes Recht vorgenommen
worden war . Er sprach damals die Befürchtung
aus , daß in diesem Staat eine ganze Reihe von
Konfliktstoffen geschaffen würde , die früher oder
später die Anlässe zu schweren europäischen Aus¬
einandersetzungen abgeben könnten.

,^ olnlsebe VVirtsekskt. .
Tatsache ist. daß dieser neue fotzenannte Staat

tn der Struktur feiner Nationalitäten bis zum

heutigen Tag nicht geklärt werde» tonnte . Man
muß die Methoden polnischer Volkszählungen ken¬
nen. um zu wissen, wie gänzlich wahrhettssern
und damit belanglos die Statistiken über die voll-
liche Zusammensetzung dieses Gebietes waren und
sind.

1919 wurden von den Polen Gebiete bean¬
sprucht. in denen sie behaupteten. Mehrheiten von
95 Prozent zu besitzen, zum Beispiel in Ost¬
preußen  während dann die später stattfin-
dende Abstimmung volle zwei Prozent
für die Polen ergab.  In dem dann end¬
gültig aus Kosten des früheren Rußlands . Oester¬
reichs und Deutschlands geschaffenen Staat wur¬
den die nichtpolnischen Völker so barbarisch miß¬
handelt und unterdrückt, tyrannisiert und gesol»
tert , daß jede Abstimmung nur mehr vom Be- ',
lieben des jeweiligen Woiwoden abhängig war
und somit das gewünschte oder verlangte gefälschte
Resultat ergab. Allein auch das unzweifelhaft pol¬
nische Element selbst erhielt kaum eine höhere Be¬
wertung . Wenn dieses Gebilde von den Staats,
männern unserer westlichen Halbkugel auch noch
als Demokratie  angesprochen wurde, dann
war dies eine Verhöhnung der Grundlagen ihrer
eigenen Systeme.

Denn in diesem Lande regierte eine
Minorität  aristokratischer oder nichtaristokra-
tischer Großgrundbesitzer und vermögender In¬
tellektueller. für die das eigene polnische Volk nur
im günstigsten Falle eine Masse von Arbeitskräf¬
ten darstellte. Hinter diesem Regime standen des¬
halb auch niemals mehr als 15 Prozent der Ge¬
samtbevölkerung. Dem entsprach die wirt¬
schaftliche Notlage und der kulturelle
Tiefstand.  Im Jahre 1919 übernahm dieser
Staat von Preußen und auch von Oesterreich >n
jahrhundertelanger Arbeit mühselig entwickelte,
ja zum Teil geradezu blühende Provinzen , heute,
zwanzig Jahre später, sind sie nn Begriff , all¬
mählich wieder zu versteppen. Die Weichsel,
der Strom , dessen Meeresmündung für die Pol¬
nische Regierung immer so ungeheuer wichtig war.
ist mangels jeder Pflege schon jetzt ungeeignet für
jeden wirklichen Verkehr und je nach der Jahres¬
zeit entweder ein wilder Strom oder ein ausge¬
trocknetes Rinnsal . Städte und Dörfer sind ver¬
wahrlost. Die Straßen niit geringen Ausnahmen
verlottert und verkommen. Wer zum erstenmal
dieses Land zwei oder drei Wochen lang besichtigt,
der erhält erst einen Begriff vom Sinn des Wor¬
tes: ..Polnische Wirtschaft !' (Abermals
brausender Beifall )

fVir sueklen den Frieden, aber . . .
Trotz der unerträglichen Zustände in diesem

Lande hat Deutschland versucht, ein erträgliches
Verhältnis zu ihm herzustellen.

Ich selbst habe mich in den Jahren 1933 und
1934 bemüht, einen gerechten und günstigen Aus-
gleich zwischen unseren nationalen Interessen und
den Wünschen aus Aufrechterhaltung des Friedens
mit diesem Lande zu linden. Es gab eine Zeit , da
Marschall Pilsudski  noch lebte, in der es zu
gelingen schien, diese Hoffnung — wenn auch in
bescheidenem Ausmaß — verwirklichen zu können.
Es gehörte dazu eine unerhörte Geduld und eine
noch größere Selbstüberwindung . Denn, für viele
der polnischen Woiwoden schien die staatliche Ver¬
ständigung zwischen Deutschland und Polen nur
ein Freibrief zu sein für die nunmehr erst recht
ungefährliche Verfolgung und Vernichtung des
dortigen Deutschtums.

In den wenigen Jahren bis 1922 haben über
eineinhalb Millionen Deutsch e- ihre
fr ü hexe Heimat verlassen müssen.
Sie wurden davongejagt, ohne oft auch nur ihre
notwendigsten Kleider mitnehmen zu können. Als
im Jahre 1938 das Olsagebiet an Polen siel,
gingen diese mit der gleichen Methode auch gegen
die dort wohnenden Tschechen vor. Viele Tau.
sende von ihnen mußten oft innerhalb weniger
Stunden von ihrey Arbeitsstätten , ihren Woh¬
nungen. ihren Dörfern und» Städten fort , kaum
daß ihnen gestattet war , auch nur einen Koffer
oder ein Kistchen mit Kleidungsstücken mitzuneh-
men.

. . . unsere Oeduld cvurde kslsed susZelegt
So ging es in diesem Staate seit Jahren zu,

und jahrelang haben wir dem zugesehen. Immer
bestrebt, durch eine Verengung unseres machtpoli¬
tischen Verhältnisses vielleicht eine Besserung des
Loses der dort lebenden unglücklichen Deutschen
erreichen zu können. Allein, es konnte nicht über¬
sehen werden, daß jeder deutsche Versuch, aus
diesem Wege zu einer Behebung der Mißstände
zu kommen, von den polnischen Herrschern nur
als Schwäche ausgelegt wurde . Vielleicht sogar
als Dummheit . Da die polnische Regierung nun
daran ging, auf tausend Wegen auch Danzig
allmählich zu unterjochen, versuchte ich durch ge¬
eignete Vorschläge eine Lösung stcherzustellen. die
nationnlpolitisch Danzig , entsprechend dem Willen
seiner Bevölkerung. Deutschland angliedern konnte, 7
ohne den wirtschaftlichen Bedürfnissen und soge¬
nannten Rechten Polens dadurch Abbruch zu tun.
Wenn heute jemand behauptet, daß es sich hier
um ultimative Forderungen gehandelt hätte , dann
ist dies eine L ü g e. Denn die im März 1939 der
polnischen Negierung zugeleiteten Lösungsvor¬
schläge waren nichts anderes als die von mir
persönlich mit dem Außenminister Beck selbst
schon längst vorher besprochenen Anregungen und
Gedanken.

Nur daß ich glaubte, im Frühjahr 4439 der
polnischen Regierung vor ihrer eigenen öffent¬
lichen Meinung das Eingehen auf diese Vorschläge
erleichtern zu können durch das Angebot, als
Acquivalent hier einen Anteil an der von der
Slowakei gewollten Sicherung ihrer Unabhängig¬
keit einräumen zu können Wenn die polnische Re¬
gierung damals nur das Eingehen aus eine Be¬
sprechung dieser Vorschläge ablehnte, dann gab es
hierfür zwei Gründe:

Die hinter ihr stehenden aufgeputschten chauvi¬
nistischen Kriegsräte dachten überhaupt nicht dar»
an. die Frage Danzig zu lösen, sondern im Seg»»-

I7nv6r8än8licli68 deul8cke8 Heldentum
Uns alle erfüllt das Bewußtsein dieser Stärke

unserer Wehrmacht mit selbstsichererRuhe. Denn
sie hat nicht nur die Kraft im Angriff bewiesen,
sondern auch im Halten des Erworbenen ! Die
vorzügliche Ausbildung des einzelnen Offiziers
und Mannes haben sich auf das Höchste bewährt.
Ihr ist die so überaus geringe Zahl
der Verluste zuzu schrei den,  die —
wenn auch im einzelnen schmerzlich — im Ge¬
samten doch weit unter dem liegen,
was wir glaubten erwarten zu müs¬
sen.  Allerdings gibt die Gesamtsumme dieser
Verluste kein Bild über die Härte der einzelnen
Kämpfe. Denn es gab Regimenter und Divisio¬
nen, die von einer Uebermacht polnischer Ver¬
bände angegriffen oder im Angriff selbst auf sie
stoßend, sehr schwere Blutopfer bringen mußten.

Ich glaube, Ihnen aus der großen Reihe der so
rasch anseinandersolgenden Schlachten und
Kämpfe nur zlvei Episoden als Verspiel für viele
erwähnen zu dürfen:

Als sich zur Deckung der gegen die Weichsel vor-
stürmenden Armee des Generaloberst von Nei -
chen --.u an dessen llgkep'Hlügel dM Divisionen
der Armee des Generaloberst Blas ko Witz  ge¬
staffelt gegen Warschau hinbeweaten, mit dem
Auftrag , den Angriff der polnischen Zentral-
armec in die Flaicke der Armee des Generals von
Reichenau abzuwehrcn, da traf in einem Augen¬
blick, da man im wesentlichen die polnischen Ar¬
meen als schon im Rückzug auf die Weichsel be¬
findlich annahm , Plötzlich rhr Stoß in die mar¬
schierende Armee des Generals Blaskowitz. Es
war ein verzweifelter Versuch der Polen , den sich
um sie schließenden Ring zu sprengen. Vier
polnische Divrsionen und einige K a -
vallerieverbände  warfen sich aus eine
einzige deutsche aktive Division,  die,

10572 IVlann 8tarben kür Oeutsctiland
Ta ich Ihnen nun die Zahl unserer Toten und

Verletzten bekanntgcbc, bitte ich Sie , aufzu-
stehen . lDie Abgeordneten erheben sich von den
Plätzen.) Wenn auch diese Zahl dank der Aus¬
bildung unserer Truppen , dank der Wirkung unse¬
rer Waffen und der Führung unserer Verbände
kaum den 20 . Teil  von dem auSmacht, was
wir bei Beginn dieses Feldzuges befürchten zu
müssen glaubten, so wollen wir doch nicht ver¬
gessen. daß jeder einzelne, der hier sein Leben
gegeben hat. für sei» Volk und unser Reich das
größte opferte, was der Mann seinem Volke geben
kann.

Es sind nach der Angabe vom 30. September
1939, die wesentliche Veränderungen nicht mehr
erfahren wird , im Heer. Kriegsmarine und Luft¬
waffe einschließlich der Offiziere

gefallen: 19 572 Mann
verwundet : 39 322 und
vermißt : 3 499 Mann.

Don diesen Vermißten wird ein Teil , der in
polnische Hände fiel, leider Wohl ebenfalls als
massakriert und getötet angesehen werden müssen.

Diesen Opfern des polnischen Feldzuges gehört
unsere Dankbarkeit, den Verwundeten unsere
Pflege, den Angehörigen unser Mitempfinden und
unsere Hilfe.

?sst 700 000 6ekanxene
Mit dem Fall der Festung Warschau. Modlin

und der Uebergabe von Heia ist der polnische
Feldzug beendet.  Die Sicherung des Landes vor
herumstrolchenden Marodeuren . Räuberbanden
und einzelnen Terroristen wird mit Entschlossen-
heit durchgeführt. DaS Ergebnis deS Kampfes ist
die Vernichtung aller polnischen
Armeen.  Die Auslösung dieses Staates war
die Folge. 694 000 Mann Gefangene haben den
Marsch nach Berlin angetreten . Die Beute an
Material ist noch unübersehbar.

Seit Ausbruch deS Krieges steht zugleich im
Westen  die deutsche Wehrmacht in ruhiger Be-



Ick kabe äem äeukclienVoIlL mem lieilî es Wort verpiaväet
teil, sie legten bereits in den später publizistisch
und rednerisch vorgetragenen Hoffnungen weit
über Danzig hinaus das deutsche Reichsgebiet er¬
werben. das heißt also angreifen und erobern zu
können.

Und zwar blieben diese Wünsche nicht etwa bet
Ostpreußen stehen. Nein, in einer Flut von Publi¬
kationen und in einer fortgesetzten Folge von An¬
sprachen und Reden, von Resolutionen und so
weiter, wurde außer der Einverleibung Ostpreu-
ßens auch noch die Annexion von Pommern
und Schlesien  verlangt , hie Oder  als min¬
deste Grenze gesordert. ja. am Ende sogar die
Elbe  als die natürliche Scheidelinie zwischen
Deutschland und Polen bezeichnet. Diese heute
vielleicht als irrsinnig empfundenen, damals aber
mit fanatischem Ernst vorgetragenen Forderungen
wurden in einer geradezu lachhaften Weise moti¬
viert mit der Behauptung einer „polnischen
zivilisatorischen Mission" und als berechtigt, weil
erfüllbar , hingestellt mit dem Hinweis aus die
Kraft der polnischen Armee.

Während ich dem damaligen polnischen Außen-
minister die Einladung zu Besprechungen über
unsere Vorschläge schickte, schrieben die polnischen
militärischen Zeitschriften bereits von der Wert¬
losigkeit des deutschen Heeres, der Feigheit des
deutschen Soldaten , der Minderwertigkeit der
deutschen Waffen, der selbstverständlichen Ueber-
legenheit der polnischen Wehrmacht und der
Sicherheit im Falle eines Krieges, die Deutschen
vor Berlin zu schlagen und das Reich zu vernich¬
ten. Der Mann aber, der die deutsche Ar¬
mee vor Berlin „zerhacken"  wollte , war
nicht irgendein kleiner polnischer Analphabet , son¬
dern der zur Zeit in Rumänien sitzende Gene¬
ralissimus Rydz - Smigly. (Stürmische Pfui-
rufe.)

Vas musste ein Lnäe Kuben
Was Deutschland und die deutsche Wehrmacht

an Verletzungen und Beleidigungen durch diese
militärischen Dilettanten einsteckcn mußte, wäre
von keinem anderen Staat hingenommen worden,
allerdings auch von keinem anderen Volk zu er¬
warten gewesen.

Kein französischerund auch wohl kein englischer
General würde sich jemals ein ähnliches Urteil
über die deutsche Wehrmacht erlaubt haben, und
umgekehrt, kein deutscher über die englischen, fran¬
zösischen oder italienischen Soldaten , so wie wirdies seit Jahren und nach dem März 1939 immer
wieder von Polnischer Seite zu hören und zu
lesen bekamen. Es gehörte eine große Selbstüber¬
windung dazu, diesen frechen, unverschämten An¬
pöbelungen gegenüber ruhig zu bleiben, trotz dem
Bewußtsein , daß die deutsche Wehrmacht
in wenigen Wochen diesen ganzen
lächerlichenStaatsamtseinerArmee
zerschlagenu .rdvonderErdehin weg¬
ziehen werde.  Allein , diese Geisteshaltung,
für die die führende Schicht in Polen selbst ver¬
antwortlich war , bildete die erste Ursache, warum
die polnische Regierung es ablehnte, die deutschen
Vorschläge auch nur in einer Diskussion zu er¬örtern.

Der zweite Grund aber lag in jenem unseligen
Garantieversprechen, das man einem Staat gab»
der überhaupt nicht bedroht war , der aber, nun¬
mehr gedeckt durch zwei Weltmächte, sich sehr
schnell in die Ucberzeugung hineinlebte, eine Groß¬
macht ungestraft provozieren zu können, ja viel¬
leicht sogar hoffte, damit dir Voraussetzung für
die Verwirklichung seiner eigenen hirnverbrann¬
ten Ambitionen herbeiführen zu können.

Terror keierte brutale Orgien
Denn sowie sich Polen sicher dieser Garantie

wußte , begann für die dort lebenden Minoritäten
ein wahres Schreckens ! eg iment.  Ich
habe nicht die Ausgabe, über das Los der ukraini¬
schen oder der weinrussischen Volksteile zu sprechen,
deren Interessen liegen heute bei Rußland.

Aber ich habe die Pflicht , über das Los jener
Hunderttausende von Deutschen  zu
reden, die einst diesem Lande seit vielen hundert
Jahren überhaupt erst die Kultur gebracht haben,
die man nun auszutreiben , zu unterdrücken und
zu vergewaltigen begann, die aber seit dem März
1939 einem wahrhaft satanischen Schreckcnsrcgi-
ment ausgeliefert waren . Wieviele  von ihnen
verschleppt sind, w o sie sind, kann auch heute nicht
festgestellt werden. Ortschaften mit Hunderten von
deutschen Einwohnern haben keine Männer mehr.
Sie sind restlos ausaerottet worden. In anderen
wieder hat man die Frauen vergewaltigt und er¬
mordet , Mädchen und Kinder verschleppt und ge¬lötet.

Im Jahre 1598 schrieb der Engländer Sir
George Carew  in seinen diplomatischen Berich¬
ten an die britische Regierung , daß die hervor¬
stechendsten Charaktereigenschaften der Polen
Grausamkeit und moralische Zügel¬
losigkeit  seien . Diese Grausamkeit hat sich in
den vergangenen Jahrhunderten nicht geändert.
Polen — keine liulturnation

So wie man Zehntausende um Zehntausende
von Deutschen abschlachtete und in sadistischerWeise zu Tode marterte , so hat man die wäh¬
rend des Kampfes gefangenen deutschen Soldaten
gefoltert und massakriert. Dieses Vorbild der west¬
europäischen Demokratien gehört überhaupt nicht
zu den kulturellen Rationen , lieber vier Jahre
lang war ich im großen Krieg im Westen, auf
keiner der streitenden Seiten wurde damals etwas
ähnliches getan. Was sich aber in diesem Lande
in den letzten Monaten abgespielt hat und in den
letzten vier Wochen ereignete, ist eine einzige An¬
klage gegen die Verantwortlichen Macher eines
sogenannten Staatsgebildes , dem jede volkliche,
historische, kulturelle und sittliche Voraussetzung
fehlt. Wenn nur 1 Prozent von diesen Scheuß¬
lichkeiten irgendwo in der Welt an Engländern
verübt würde, dann möchte ich die empörten Män¬
ner sehen, die heute in scheinheiliger Entrüstung
das deutsche oder ruffische Vorgehen verurteilen.
(Stürmische Zustimmung.)

Neinl  Diesem Staat und dieser Staatsfüh¬
rung eine Garantie auszustellen, so wie dies ge¬
schehen war . konnte nur zu  schwerstem
Unheil führen.  Weder die polnische Regie¬
rung noch das polnische Staatsvolk als solches
waren befähigt, die Verantwortung zu ermessen.

die in einer solchen Verpflichtung halb Europas
zu ihren Gunsten lag.

AuS dieser aufgeputschten Leidenschaft einer¬
seits sowie aus dem Gefühl der Sicherheit , da ja
Polen unter allen Umständen garantiert worden
war . entsprang das Verhalten der polnischen Re¬
gierung in der Zeit zwischen'Den Monaten April
und August dieses Jahres . Dies bedingt auch
die Stellungnahme zu meinen Besriedungsvor-
schlägen.

Oer plucb äer Osraotie
Die Regierung lehnte diese Vorschläge ab. weil

sie sich von der öffentlichen Meinung gehetzt oder
sogar anaetrieben fühlte, und die öffentliche Mei¬
nung deckte und ging diesen Weg, weil sie von
der Negierung nicht eines Besseren belehrt mor¬
den war . und vor allem , weil sie sich bei jedem
Akt nach außen hin als genügend gesichert emp¬
fand. So mußte es zur Häufung der furchtbaren
Terrorakte gegen das deutsche Volkstum kommen,
zur Ablehnung aller Lösungsvorschläge und end¬
lich zu immer größeren Uebergrijsen
auf das Reichsgebiet selbst.

Es war bei einer solchen Mentalität allerdings
wohl auch verständlich, daß man dann die deutsche
Langmut nur als Schwäche ansah , bas heißt,
das' deutsche Nachgeben nur als Beweis sür die
Möglichkeit eines weiteren Vorgehens angesehen
wurde. Die Warnung an die polnische Negie¬
rung , Danzig nicht mehr mit weiteren ultimati¬
ven Noten zu belästigen und vor allem die Stadt
aus die Dauer nicht wirtschaftlich zu erdrosseln,
führte zu keiner Erleichterung der Lage, sondern

im Gegenteil zur verkehrstechnischenAbschnürung
der Stadt.

Die Warnung,  die ewigen Erschießungen.
Mißhandlungen und Marterungen der VolkSdeut-
scheu endlich einzustellen, bezw. ihnen entgegen-
utreten . führte zu einer Vermehrung dieser grau-
amen Akte und zu verschärften Aufrufen und

Hetzreden der polnischen Woiwoden und militä¬
rischen Machthaber.

Die deutschen Vorschläge, noch in letzter Mi¬
nute einen billigen und vernünftigen Ausgleich
herzustellen, wurden mit der General¬
mobilmachung beantwortet.  Das
deutsche Ersuchen (entsprechend der von England
selbst gegebenen Anregung), einen Unterhändler
zu schicken, wurde nicht befolgt und am zweiten
Tag mit einer geradezu verletzenden Erklärung
beantwortet.

Unter diesen Umständen war es klar, daß bei
weiteren Angriffen auf das Reichsgebiet die
deutsche Geduld nunmehr ihr Ende finden würde.
Was die Polen fälschlicherweise als Schwäche aus¬
gelegt hatten , war in Wirklichkeit unser Berant-
wortungSbewutztsein und mein Wille, wenn irgend
möglich, doch noch zu einer Verständigung zu
kommen. Da sie aber glaubten, daß diese Geduld
und diese Langmut aus Schwäche ihnen alles ge¬
statten würde, blieb nichts anderes übrig , als sie
über diesen Irrtum auszuklärrn und endlich mit
den Mitteln zurückzuschlagen, deren sie sich selbst
seit Jahren bedient hatten.

Unter diesen Schlägen ist dieser Staat nun in
wenigen Wochen zerfallen und hinweggefegt wor-
den. Eine der unsinnigsten Taten von Versailles
ist damit beseitigt.

richtig sein könnte, war deshalb ohne Bedeutung,
weil in der Praxis kein Weg zu einer wirklichen
Revision vorhanden war . Denn im Versailler
Vertrag war wohl vorgesehen, daß die Möglich,
keit solcher Revisionen offen bleiben müßte, allein
in der Wirklichkeit find alle Versuche, zu einer
solchen Revision zu kommen, gescheitert, und sie
mußten um so mehr scheitern, als ja der Völ»
kerbund  als die zuständige Instanz aufhörte,
eine innere Berechtigung für die Durchführung
einer solchen Prozedur in Anspruch nehmen zu
können. Nachdem es zuerst Amerika  abgelehnt
hatte, den Friedensvertrag von Versailles zu
sanktionieren oder gar in den Völkerbund ein¬
zutreten. später aber auch andere Völker ihre
Anwesenheit in diesem Gremium mit den In¬
teressen ihrer Länder nicht mehr vereinbaren zu
können glaubten sank diese Vereinigung immer
mehr zu einem Zirkel der Interessenten des Ver¬
sailler Diktates herab.

Tatsache ist jedenfalls , daß keine  der von
Anfang an als notwendig erkannten Revisionen
durch den Völkerbund erfolgt ist. Da sich in der
heutigen Zeit der Gebrauch einbürgert . eine ge¬
flüchtete Regierung noch immer als existent zu
betrachten, auch wenn sie nur aus drei Mitglie¬
dern besteht, sofern sie nur ihr Geld mitgenom¬
men hat. um nicht den demokratischen Gastlän-
dern wirtschaftlich zur Last zu fallen, ist anzu¬
nehmen. daß auch der Völkerbund  tapfer
weiter bestehen wird , wenn auch nur zwei Natio¬
nen in ihm beisammensitzen. Ja . am Ende tut
es vielleicht auch eine!  Nach dem Gesetz d«S
Bundes aber würde jede Revision der Versailler
Klauseln auch dann noch ausschließlich dieser
illustren Vereinigung unterstehen, d. h. mit an¬dern Worten , praktisch unmöglich sein.
. . . die Völker aber leben!

Nun ist der Völkerbund nichts Lebendes, son¬
dern schon heute etwas Totes.  Aber die be-
trosfenen Völker sind nicht tot. sondern sie
leben.  Und ihre Lebensinteressen werden sie
auch dann durchsetzen, wenn der Völkerbund un¬
fähig sein sollte, sie zu sehen, zu begreifen oder
zu berücksichtigen. Der Nationalsozialismus ist
daher auch keine Erscheinung, die in Deutschland
groß wurde, um mit boshafter Absicht dem Völ¬
kerbund seine Revisionsbestrebungen zu verhin¬
dern. sondern eine Bewegung, die kam, weil man
15 Jahre lang die Revision der Unterdrückung
der natürlichen Menschen- und Volksrechte einer
großen Nation verhinderte.

Neins poräerunZea sind degrenrl
Und ich persönlich möchte es mir verbitten,

wenn ein fremder Staatsmann nun auftritt und
erklärt , ich sei wortbrüchig, weil ich diese Re¬
visionen nun durchgeführt habe. Ich habe im
Gegenteil dem deutschen Volt mein heiliges Wort
verpfändet , den Versailler Vertrag zu beseitigen
und ihm das natürliche Lebensrecht als große
Ration wiederzugeben. (Unbeschreiblicher Jubel.
Die Abgeordneten erheben sich und feiern minu¬
tenlang den Führer mit Siegheil -Rusen.) Das
Ausmaß , in dem ich dieses Lebensrecht sicherstelle,
ist ein bescheidenes. Wenn 46 Millionen Englän¬
der das Recht in Anspruch nehmen, 4« Millionen
Quadratkilometer der Erde zu beherrschen, dann
ist es kein Unrecht, wenn 82 Millionen Deutsche
das Recht verlangen , in 806 vvü Quadratkilometer
zu leben, dort ihren Acker zu bebauen und ihrem
Handwerk nachzugehen (erneuter Beifall ), und
wenn sie weiter verlangen daß man ihnen jenen
kolonialen Besitz zurückgibt, der einst ihr eigen
war , den sie niemanden durch Raub oder Krieg
abnahmen, sondern den sie sich durch Kauf, Tausch
und Verträge redlich erworben haben. (Jubelnde
Zustimmung .)

Ich versuchte außerdem bei allen Forderungen,
die ich ausstellte, immer erst aus dem Wege von ^
Verhandlungen  die Revisionen zu errei -1
chen. Ich habe es allerdings abgelehnt. daS
deutsche Lebensrecht irgendeinem internationalen , s
nicht zuständigen Konsortium als untertänige
Bitte vorzutragenl (Brausende Heilruse.) So
wenig ich annehme, daß Großbritannien um die
Respektierung seiner Lebensinteressen bittet , so
wenig soll man das gleiche vom nationalsoziali » '
stischen Deutschland erwarten . Ich habe aber , daS
muß ich hier in feierlicher Weise erklären. daS,
Ausmaß außerordentlich begrenzt.
Ich habe besonders überall dort , wo ich nicht
die natürlichsten Lebensinteressen meines Volkes
bedroht sah, dem deutschen Volk selbst geraten. ,
sich zu bescheiden und zu verzichten.

Irxeodvo müssen vir leben!
Irgendwo aber müssen diese 86 Millionen

leben. Denn eine Tatsache hat auch der Versailler >
Vertrag nicht aus der Welt zu schassen vermocht:
Er hat Wohl in der unvernünftigsten Weise Staa¬
ten aufgelöst. Wirtschaftsgebiete zerrissen. Ver-
kehrslinien durchschnitten usw., aber die Völker, >
d. h. die lebendige Substanz aus Fleisch und Blut,
ist geblieben, und sie wird auch in der Zukunft
bleiben. (Erneute stürmische Zustimmung .) ES
kann nun nicht bestritten werden, daß, seit daS
deutsche Volk im Nationalsozialismus seine Wie¬
derauferstehung erhalten und gefunden hat, eine
Klärung des deutschen Verhältnisses zur Umwelt
in einem großen Ausmaß eingetreten ist.

Die Unsicherheit, die heute das Zusammenleben
der Völker belastet, stammt nicht aus deutschen
Forderungen , sondern aus den PublizistischenVer-
dächtigungen der sogenannten Demokratien.
Die deutschen Forderungen selbst sind sehr klar
und präzise gestellt worden. Sie haben allerdings
ihre Erfüllung gefunden nicht dank der Einsicht
des Genfer Völkerbundes, sondern dank der
Dynamik der natürlichen Entwick-
lung.  DaS Ziel der von mir geführten Außen-
Politik des Reiches war aber in keinem Fall ein
anderes , als dem deutschen Volk die Existenz und
damit das Leben sicherzustellen, die Ungerechtig-
keilen und Unsinniakeiten eines Vertrages zu be¬
seitigen, der ja nicht nur Deutschland wirtschaft¬
lich zerstört hat . sondern die Siegernationen ge¬
nau so in das Verderben hineinrrß . Im übrigen
aber war die ganze Arbeit der Wiederaufrich¬
tung des Reiches eine nach innen  gewandte.
In keinem Land der Welt war deshalb auch die
Sehnsucht nach Frieden größer als im deutsche»
Volk.

lensere kreunZsctiM mit Loivjetruklund
Wenn sich nun in diesem deutschen Vorgehen

eine Interessengemeinschaft mit Rußland  er-
geben Kat. so ist diese nicht nur in der Gleich¬
artigkeit der Probleme begründet, die die beiden
Staaten berühren, sondern auch in der Gleicht
artigkeit der Erkenntnisse, die sich in beiden Staa¬
ten über die Ausgestaltung der Beziehungen zu¬
einander herausgebildet haben.

Ich habe schon in meiner Danziger Rede er¬
klärt . daß Rußland nach Prinzipien organisiert
ist, die verschieden sind von unseren deutschen.
Allein, seit es sich ergab, daß Herr Stalin  in
diesen russisch-sowjetischenPrinzipien keinen Hin¬
derungsgrund erblickte, mit Staaten anderer Auf¬
fassung sreundschastliche Beziehungen zu pflegen,
kann auch das nationalsozialistische Deutschland
keine Veranlassung mehr sehen, etwa seinerseits
einen anderen Maßstab anzulegen. Sowjet¬
rußland ist Sowjetrußland , das na.
tionalsozialistlsche Deutschland ist
das nationalsozialistische Deutsch,
l a n d. Eines aber ist sicher: im selben Moment,
in dem die beiden Staaten sich gegenseitig ihre
verschiedenen Regime und deren Prinzipien
respektieren, entfällt jeder Grund  für
irgendeine gegenseitige feindselige Haltung . (Mi-
nutenlange stürmische Zustimmung.)

In geschichtlich langen Zeiträumen der Ver-
gangenheit hat es sich erwiesen daß die Völker
dieser beiden größten Staaten Europas dann am
glücklichsten waren , wenn sie miteinander in
Freundschaft lebten. Der große Krieg, den einst
Deutschland und Rußland gegeneinander führten,
ist zum Unglück beider Länder geworden. Es ist
verständlich, daß besonders die kapitalistischen
Staaten des Westens heute ein Interesse daran
besitzen, die beiden Staaken und ihre Prinzipien,
wenn möglich, gegeneinander auszuspielen. Sie
würden zu diesem Zweck und insoweit sehr wohl
Sowjetrußland als genügend salonfähig betrach,
ten, um mit ihm nützliche Militärbündnisse ab-
zuschiießen. (Aufs neue braust dem Führer Bei¬
fall entgegen.) Sie halten es aber für eine Per-
sibie, wenn diese ehrbare Annäherung abgelehnl
wird , und sich statt dessen eine Annäherung zwi¬
schen jenen Mächten ergibt, die allen Grund haben,
in gemeinsamer friedlicher Zusammenarbeit , im
Ausbau ihrer wirtschaftlichen Beziehungen das
Glück ihrer Völker zu suchen. (Stürmischer Bei¬
fall.)

Ich habe schon vor einem Monat im Reichstag
erklärt , daß der Abschluß des deutsch-russischen
Nichtangriffspaktes eine Wende in der gan-
zen deutschen Außenpolitik bedeutet.
Der unterdes zwischen Deutschland und Sowjet-
rußlanü abgeschloffene neue Freundschafts, und

Jntereffenpakt wird beiden Staaten nicht nur den
Frieden, sondern eine glückliche dauerhafte Zu¬
sammenarbeit ermöglichen.

Deutschland und Rußland werden gemein¬
sam  eine der gefährlichsten Stellen Europas
ihres bedrohlichen Charakters entkleiden und jeder
in seinem Raume zur Wohlfahrt der dort leben-
den Menschen und damit zum europäischen Frie¬
den beitragen . Wenn heute gewisse Kreise darin
je nach Bedarf bald eine Niederlage Rußlands
oder eine Niederlage Deutschlands erblicken wol-
len. so möchte ich ihnen darauf folgende Antwort
geben:

Man hat seit vielen Jahren der deutschen
Außenpolitik Ziele angedichtet, die höchstens der
Phantasie eines Gymnasiasten ent¬
springen  könnten . In einem Augenblick, da
Deutschland um die Konsolidierung seines Lebens-
raumes ringt , der nur wenige 166 000 Quadrat-
kilometer umfaßt , erklären unverschämte Zeitungs¬
schreiber in Staaten , die selbst 4 0 Millionen
Quadratkilometer  beherrschen,
Deutschland strebe seinerseits in diesem Kampf
nach der Weltherrschaft.

Die deutsch-russischen Abmachungen müßten ge¬
rade sür diese besorgten Advokaten der Weltfrei¬
heit eine ungeheure Beruhigung darstellen, denn
sie zeigen ihnen doch wohl in authentischer Weise,
daß alle diese Behauptungen eines Strebend
Deutschlands nach dem Ural der Ukraine, Ru¬
mänien usw. nur eine Ausgeburt ihrer
erkrankten Marsphantasie waren.
In einem  allerdings ist der Entschluß Deutsch¬
lands ein unabänderlicher , nämlich:

Auch im Osten unsere? Reiches sriedliche, sta¬
bile und damit tragbare Verhältnisse herbeizu-
führen . Und gerade hier decken sich die deutschen
Interessen und Wünsche restlos mit denen So-
wjetrußlands . Die beiden Staaten sind entschlos¬
sen, es nicht zuzulassen, daß zwischen ihnen pro¬
blematische Zustände entstehen, die den Keim von
inneren Unruhen und damit auch äußeren Stö¬
rungen in sich bergen und vielleicht das Verhält-
nis der beiden Großmächte zueinander irgendwie
ungünstig tangieren könnten. Deutschland und
Sowjetrußland haben daher eine klare
Grenze der beiderseitigen Interes¬
sengebiete  gezogen mit dem Entschluß, jeder
auf seinem Teil für die Ruhe und Ordnung zu
sorgen und alles zu verhindern , was dem anderen
Partner einen Schaden zusügen könnte. Die Ziele
und Aufgaben, die sich aus dem Zerfall des Pol-
nischen Staates ergeben, sind dabei soweit es sich
um die deutsche Interessensphäre handelt , etwa
folgende:

OmsieälunZ äer IVlinclerkeiten im Osten
1. Die Herstellung einer Reichsgrenze, die den

historischen, ethnographischen und wirtschaftliche»
Gegebenheiten gerecht wird.

2. Die Befriedung des gesamten Gebietes im
Sinne der Herstellung einer tragbaren Ruhe und
Ordnung.

3. Tie absolute Gewährleistung der Sicherheit
nicht nur des Reichsgebietes, sondern der gesam¬
ten Jnteressenzone.

4. Die Neuordnung , der Neuaufbau des wirt¬
schaftlichen Lebens, des Verkehrs und damit aber
auch der kulturellen und zivilisatorischen Ent¬
wicklung.

5. Als wichtigste Ausgabe aber : eine neue Ord¬
nung der ethnographischen Verhältnisse, das heißt,
eine Umsiedlung der Rationalitä¬
ten  so . daß sich am Abschluß der Entwicklung
bessere Trennungslinien ergeben, als es heute der
Fall ist. (Wieder unterstreicht der Reichstag die
Worte des Führers mit langanhaltenden Beifalls-
kundgebungen.)

Lin poloiseker keststsat
In diesem Sinne aber handelt es sich nicht um

ein Problem , das auf diesen Raum beschränkt ist.
sondern um eine Aufgabe, die viel weiter hin¬
ausgreift . denn der ganze Osten und Südosten
Europas ist zum Teil mit nicht haltbaren
Splittern des deutschen Volkstums
gefüllt. Gerade in ihnen liegt ein Grund und
eine Ursache fortgesetzter zwischenstaatlicher Stö-
rungen . Im Zeitalter des Nationalitäten -Prin-
zips und des Raffegedankens ist es utopisch, zu

glauben, daß man diese Angehörigen eines hoch¬
wertigen Volkes ohne weiteres assimilieren könne.
Es gehört daher zu den Aufgaben einer weit-
schauenden Ordnung des europäischen Lebens, hier
Umsiedlungen vorzunehmen,  um aus
diese Weise wenigstens einen Teil der europä¬
ischen Konfliktstosfe zu beseitigen. (Stürmischer
Beifall .) Deutschland und die Union der Sowjet-
republiken sind übereingekommen, sich hierbei
gegenseitig zu unterstützen. (Aufs neue brausende
Zustimmung.) Die deutsche Reichsregierung wirb
dabei niemals zugeben, daß der entstehende
polnische Reststaat,  irgendein störendes
Element für das Reich selbst oder gar eine Quelle
von Störungen zwischen dem Deutschen Reich und
Sowjetrußland werden könnte.

Wenn Deutschland und Sowjetrußland diese
Sanierungsarbeit übernehmen, dann können beide
Staaten mit Recht darauf Hinweisen, daß der
Versuch, dieses Problem mit den Methoden von
Versailles  zu lösen, restlos mißlungen
ist. Und er mußt« mißlingen , weil diese Ausgaben
überhaupt nicht vom grünen Tisch aus oder durch
einfache Neuordnungen erledigt werden können.
Die meisten der Staatsmänner , die in Versailles
über diese komplizierten Probleme zu urteilen
hatten, besaßen nicht die geringste historische Vor-
bildung . Ja oft nicht einmal eine blaffe Ahnung
von dem Wesen der ihnen gestellten Aufgabe.

ver „Volkerbund" ist toi . . .
Sie trugen aber auch keinerlei Verant¬

wortung  für die Folgen ihres Handelns . Die
Erkenntnis , daß ihr Werk vielleicht doch nicht



Versailles beseitigt ru liaben ist meine kirre, ist mein 8tolr
Es ist ein Glück für die Menschheit und kein

Unglück, daß es mir gelungen war . ohne inner-
politische Belastung der sremden Staatsmänner
die wahnsinnigsten Unmöglichkeitendes Versailler
Vertrages friedlich zu beseitigen. Daß diese Be-
seitigung »m einzelnen für gewisse Interessenten
schmerzlich sein mochte, ist verständlich. Allein,
um so größer ist wohl das Verdienst,
daß sich die neue Regelung in allen Fällen , mit
Ausnahme des letzten, ohne Blutvergießen voll¬
zog. Die letzte Revision dieses Vertrage ? aber
hätte genau so  aus friedlichem Wege erfolgen
können, wenn nicht die vvn mir erwähnten zwei
Umstände sich zum Gegenteil ausgewirkt hätten.

In erster Linie jenen, die nicht nur nicht er-
reut waren über die früheren friedlichen Revi-
ionen. sondern die es im Gegenteil beklagten, auf
lieblichem Weg ein neues Mitteleuropa
ich aufbauen zu sehen, und zwar ein Mittel¬
europa. das allmählich seinen Bewohnern wieder
Arbeit und Brot geben konnte.

Ich habe eS erwähnt , daß es ein Ziel der
Reichsregierung war . Klarheit in die Be¬
ziehungen zwischen uns und unseren
Nachbarn  zu bringen und ich darf hier nun
auf die Tatsachen Hinweisen, die nicht durch die
Schreibereien internationaler Presselügner aus
der Welt zu schassen sind:

1. Deutschland hat mit den baltischen
Staaten Nichtangriffspakte  abgeschlos-
en. Seine Interessen sind dort ausschließlich wirt-
chaftlicher Natur.

2. Deutschland hat mit den nordischen
Staaten  schon früher keine Interessenkonslikte
oder gar Streitpunkte besessen und hat sie heute
genau so wenig. Schweden und Norwegen haben
beide von Deutschland Nichtangriffspakte erhal¬
ten und sie nur abgelehnt, weil sie sich selbst gar
nicht als irgendwie bedroht fühlten.

3. Deutschland hat Dänemark  gegenüber
keinerlei Konsequenzenaus der im Versailler Ver-
trag vorgenommenen Abtrennung des deutschen
Gebietes gezogen, sondern im Gegenteil mit Däne-
mark ein loyales und freundschaftliches Verhält-
nis hergestellt. Wir haben keinerlei Forderungen
auf eine Revision erhoben, sondern mit Dänemark
einen Nichtangriffspakt  abgeschlossen. Das
Verhältnis zu diesem Staat ist damit auf eine
unabänderlich loyale und freundschaftliche Zu-
sammenarbeit gerichtet.

4. Holland:  DaS neue Reich hat die tradi¬
tionelle Freundschaft zu Holland weiterzuführen
versucht. Es hat keine Differenzen zwischen den
beiden Staaten übernommen und keine neuen ge¬
schaffen.

5. Belgien:  Ich habe sofort nach der Heber-

nähme der Staatsgeschäfte versucht, das Verhält¬
nis zu Belgien freundschaftlich zu gestalten. Ich
habe aus jede Revision  und aus jeden Re-
vistonswunsch verzichtet.  Das Reich hat keine
Forderungen gestellt, die irgendwie geeignet ge¬
wesen wären , in Belgien als eine Bedrohung
empfunden zu werden.

* 6. Schweiz:  Diese gleiche Haltung nimmt
Deutschland der Schweiz gegenüber ein. Die
Reichsregierung hat niemals auch nur im leise¬
sten zu einem Zweifel an ihrem Wunsche zu einer
loyalen Gestaltung der Beziehungen zwischen den
beiden Ländern Anlaß gegeben. Sie hat im übri¬
gen auch selbst niemals eine Klage über das Ver¬
hältnis zwischen beiden Ländern vorgebracht.

7. Ich l)abe sofort nach vollzogenem Anschluß
Jugoslawien  mitgeteilt , daß die Grenze auch
mit diesem Staat von jetzt ab für Deutschland
eine unabänderliche sei und daß wir nur in Frie¬
den und Freundschaft mit ihm zu leben wünschen.

8. Mit Ungarn  verbinden uns langjährige
traditionelle Bande enger und herzlicher Freund¬
schaft. Auch hier sind die Grenzen unveränder-
liche.

9. Die Slowakei  hat selbst an Deutschland
den Wunsch um Hilfe anläßlich ihrer Entstehung
gerichtet. Ihre Selbständigkeit wird vom Reich
anerkannt und nicht angetastet.

^U8 einstigen OeZnern sinä kerLlicde kreunöe Zexvoröen

terie  in einer geradezu bemerkenswerten Weise
sich verschlechtert hätte und bei jedem Zusammen¬
stoß mit Polen den kürzeren gezogen habe. ..Dar¬
in ' , so meint wirklich ein solcher Schreiber , .sehe
man mit Recht ein günstiges Symptom für die
Führung des Krieges im Westen, und der fran¬
zösische Soldat werde sich dies wohl zu merken
wissen.' Das glaube ich auch (stürmische Heiter¬
keit). sofern er sie dann wirklich zu Gesicht be¬
kommt. und er sich später noch dessen erinnern
kann. Er wird vermutlich diese militärischen
Wahrsager dann an den Ohren nehmen. Leider
wird dies aber deshalb unmöglich sein, weil diese
Leute die Tüchtigkeit oder Minderwertigkeit der
deutschen Infanterie persönlich ja gar nicht auf
dem Schlachtfeld erproben , sondern nur in ihren
Redaktionsstuben beschreiben werden.

Weskslb nun Kriex im Westen?
Sechs Wochen — ach was . 14 Tage Trom¬

melfeuer — und die Herren Kriegspropagan¬
disten würden schnell zu einer anderen Auffassung
kommen. Sie reden immer vom notwendigen
weltpolitischen Geschehen,  aber sie sehen
nicht den militärischen  Ablauf der Dinge.
Allein um so besser kenne ich sie, und deshalb
halte ich eS aus für meine Pflicht , hier zu reden,
selbst auf die Gefahr hin. daß die Kriegshetzer
in dieser meiner Rede wohl wieder nur den Aus¬
druck meiner Angst und ein Symptom für den
Grad meiner Verzweiflung sehen.

Weshalb soll nun der Krieg im Westen statt¬
finden?

Allein nicht nur zu diesen Staaten hat Deutsch¬
land die doch immerhin zum Teil durch den Ver¬
sailler Vertrag belasteten Beziehungen geklärt und
geregelt, sondern auch zu den Großmächten.

Ich habe im Verein mit dem Duce  eine Aen-
derung des Verhältnisses des Reiches zu Italien

, herbeigesührt. Die zwischen den beiden Staaten
bestehenden Grenzen sind von beiden Reichen als
unabänderliche feierlich anerkannt . Jede Mög¬
lichkeit von Interessengegensätzen territorialer Art
wurde ausgeschaltet. Aus den einstigen Gegnern
des Weltkrieges sind unterdes herzliche Freunde
geworden. (Langanhaltender Beifall .) Es blieb
nicht bei einer Normalisierung der Beziehungen,
sondern es führte dies in der Folgezeit zum Ab¬
schluß eines weltanschaulich und politisch fundier¬
ten engen Paktes , der sich als ein starkes Element
der europäischen Zusammenarbeit ausgewirkt Hot.

Keine Lrbkeiaäsekakl mzt prankreick
Ich habe es aber vor allem unternommen , das

Verhältnis zu Frankreich  zu entgiften und
für beide Nationen tragbar zu gestalten. Ich habe
hier in äußerster Klarheit einst die deutschen For¬
derungen präzisiert und ich bin von dieser Er¬
klärung niemals abgewichen. Die Rückgabe des
Saargebietes  war die einzige Forderung,
die ich als unabdingbare Voraussetzung einer
deutsch-französischen Verständigung ansah. Nach¬
dem Frankreich selbst dieses Problem loyal gelöst
hat. fiel jede weitere deutsche Forde¬
rung  an Frankreich fort . Es existiert keine solche
Forderung mehr und es wird auch nie eine solche
Forderung erhoben werden. Das heißt, ich habe
eS abgelehnt, das Problem Elsaß - Lothrin¬
gen  überhaupt auch nur zur Sprache zu bringen.
Nicht, weil ich dazu gezwungen gewesen wäre,
sondern weil diese Angelegenheit überhaupt kein
Problem ist. das jemals zwischen dem deutsch¬
französischen Verhältnis stehen könnte. Ich habe
die Entscheidung des Jahres 1919 akzeptiert und
es abgelehnt, früher oder später für eine Frage
wieder in den blutigen Krieg einzutreten , die in
keinem Verhältnis zu den deutschen Lebensnot¬
wendigkeiten steht, aber wohl geeignet ist, jede
zweite Generation in einen unseligen Kampf zu
stürzen. Frankreich weiß dies. Es ist unmöglich,
daß irgendein französischer Staatsmann aussteht
und erklärt , ich hätte jemals eine Forderung an
Frankreich gestellt, die zu erfüllen mit der franzö¬
sischen Ehre oder mit den französischen Interessen
unvereinbar gewesen wäre . (Anhaltender Beifall .)

Wohl habe ich statt einer Forderung an
Frankreich  immer nur einen Wunsch gerich¬
tet, die alte Feindschaft für immer zu
begraben  und die beiden Rationen mit ihrer
großen geschichtlichen Vergangenheit den Weg zu¬
einander finden zu lasten. (Der Beifall wiederholt
sich.) Ich habe im deutschen Volk alles getan, um
den Gedanken einer unabänderlichen Erbfeind-
schafl auszurotten und an Stelle besten in Deutsch¬
land Achtung einzupflanzen vor den großen Lei¬
stungen des französischen Volkes und seiner Ge¬
schichte, genau so wie jeder deutsche Soldat die
höchste Achtung besitzt vor den Leistungen der
französischen Wehrmacht.

vasere keriekunZeo ru Knxlancl
Nicht geringer waren meine Bemühungen für

eine deutsch . englische Verständiguna,
ja darüber hinaus für eine deutsch-englische
Freundschaft . Niemals und an keiner Stelle bm
ich wirklich den britischen Interessen entgegen-
oetreten . Leider mußte ich mir nur zu ost briti¬
scher Eingriffe deutschen Interessen gegenüber er-
wehren, auch dort , wo sie England nicht im ge-
ringsten berührten . Ich habe es geradezu als ein
Ziel meines Levens  empfunden , die beiden
Völker nicht nur Verstandes-, sondern auch ge-
fühlsmäßig einander näherzubringen . Das deut¬
sche Volk rst mir auf diesem Wege willig gefolgt.
Wenn mein Bestreben mißlang , so nur , weil eine
mich persönlich erschütternde Feindseligkeit
bei einem Teil britischer Staatsmänner und Jour-

kein Hehl daraus
iel wäre , aus Grün-

sind, gegen Deutschland
bei einer ersten sich bietenoen Gelegenheit wieder
den Kampf zu eröffnen . (Stürmische Pfuirufe .)

Je weniger sachliche Gründe diese Männer für
ihr Beginnen besitzen, um so mehr versuchen sie,
mit leeren Phrasen und Behauptungen eine Mo¬
tivierung ihres Handelns vorzutauschen. Ich
glaube aber auch heute noch, daß es eine wirkliche
Befriedung in Europa und rn der Welt nur geben
kann, wenn sich Deutschland und Eng-
land verständigen.  Ich bin aus dieser
Ueberzeugung heraus sehr oft den Weg zu einer
Verständigung gegangen. Wenn dies am Ende
doch nicht zum gewünschten Ergebnis führte , dann
war es wirklich nicht meine Schuld.

Als Letztes habe ich nun auch versucht, die Be¬
ziehungen des Reiches zu Sowjetrußland  zu
normalisieren und endlich auf eine freundschaft¬
liche Basis zu bringen . Dank gleicher Gedanken¬
gänge Stalins ist nun auch dies gelungen. Auch
mit diesem Staat ist nunmehr ein dauerndes
freundschaftliches Verhältnis hergestellt, dessen
Auswirkung für beide Völker segensreich sein
wird.

So hat im gesamten die von mir durchgesührte
Revision des Versailler Vertrags in Europa kein
Chaos geschaffen, sondern im Gegenteil die Vor¬
aussetzung für klare und stabile und vor allem
tragbare Verhältnisse. (Großartige Zustimmungs¬
kundgebung.) Nur derjenige, der diese Ordnung
der europäischen Zustände haßt und die Unord¬
nung wünscht, kann ein Feind dieser Handlungen
sein. (Beifall wiederholt sich.)

Wenn man aber mit scheinheiliger Miene
glaubt , die Methoden ablehnen zu müssen, durch
die im mitteleuropäischen Raum eine tragbare
Ordnung entstanden ist, dann kann ich darauf nur
antworten , daß letzten Endes nicht zuerst die
Methode entscheidend ist, als der nützliche Erfolg.
(Erneute stürmische Zustimmung .)

Ick bin nickt auk Versailles vereiäizt
Vor meinem Machtantritt versanken Mittel¬

europa, und zwar nicht nur Deutschland, sondern
auch die umliegenden Staaten , in einer Not der
trostlosen Erwerbslosigkeit.  Die Produk¬
tionen fielen und damit verminderte sich zwangs.
läufig auch der Konsum der Menschen. Daneben
starb das Land, Not und Elend waren die Fol-
gen. Es kann keiner der kritisierenden fremden
Staatsmänner bestreiten, daß es nicht nur im
alten Reich, sondern darüber hinaus auch in allen
nunmehr mit ihm vereinten Gebieten gelungen

ist, diese Verfallserscheinungen zu beseitigen, und
war unter den erschwerendstenBedingungen. Es
at sich dann erwiesen, daß dieser mitteleuro-

päische Raum überhaupt nur zusammengefaßt
lebensfähig ist und daß derjenige, der dies ver¬
kennt, ein Verbrechen an Millionen von Men-
schen begeht.

Dieses Verbrechen beseitigt zu haben, ist kein
Wortbruch, sondern meine Ehre, mein Stolz und
meine große geschichtliche Leistung. (Minutenlan-
ger Beifall. Die Abgeordneten erheben sich
jubelnd.) Weder das deutsche Volk noch ich sind
aus den Vertrag von Versailles vereidigt worden,
sondern ich bin nur vereidigt auf das Wohl mei¬
nes Volkes, dessen Beauftragter ich bin, und aus
das Wohl jener, die das Schicksal in unseren
Lebcnsraum gestellt hat und damit unlösbar mit
unserem eigenen Wähle verband. (Brausender Bei-
fall.) Ihnen allen die Existenz und damit das
Leben sichcrzustellen, ist meine einzige Sorge . Der
Versuch, dieses mein Handeln vom Katheder einer
internationalen Rechthaberei herab zu kritisieren,
zu beurteilen oder abzulehnen, ist unhistorisch und
läßt mich persönlich eiskalt. (Minutenlanger Bei-
fall.» Das deutsche Volk hat mich durch sein Ver¬
trauen berufen und wird durch jeden solchen Ver¬
such einer fremden Kritik oder Einmischung dieser
Einstellung zu mir nur fester. (Beifall, der nicht
enden will.)

Im übrigen habe ich bei jeder einzelnen Revi-
sion vorher Vorschläge  unterbreitet . Ich habe
versucht, ans dem Wege von Verhandlungen das
unbedingt Notwendige zu erreichen und stcherzu-
stellen. Es ist mir in einer Reihe von Fällen ge¬
lungen  In anderen Fällen aber wurde leider
mein Verhandlungswille und oft wohl auch das
geringe Ausmaß meiner Forderungen die Be¬
scheidenheit meiner Forderungen als Schwäche
ausgelegt und deshalb abgelehnt.

8ie mögen mieti keigling nennen
Dies konnte niemand mehr leid tun als mir

selbst. Allein, es gibt im Leben der Völker Not-
Wendigkeiten, die, wenn nicht auf friedlichem
Wege ihre Erfüllung finden, dann durch die
Kraft  ihre Verwirklichung erhalten müssen. Das
mag bedauerlich sein, aber dies gilt ebenso für
das Leben der einzelnen Bürger , wie für das
Leben der Gemeinschaft.

Der Grundsatz, daß das größere, allen gemein¬
same Interesse nicht verletzt werden kann durch
den Eigensinn oder gar den bösen Willen der
einzelnen Individuen und Gemeinschaften, ist un-
leugbar richtig. Ich habe auch Polen die maß¬
vollsten Vorschläge unterbreitet . Sie verfielen
nicht nur der Ablehnung, sondern im Gegenteil,
sie führten zur Generalmobilmachung
dieses Staates mit einer Begründung , die genau
ersehen läßt , daß man gerade in dieser Beschei¬
denheit meiner Vorschläge die Bestätigung für
neue Schwäche zu sehen glaubte, ja am Ende so¬
gar für meine Angst.

Eigentlich müßte einen diese Erfahrung gerade¬
zu einschüchtern, überhaupt noch vernünftige und
maßvolle Vorschläge vorzutragcn . Auch in diesen
Tagen lese ich in gewissen Zeitungen bereits , daß
jeder Versuch einer friedlichen Regelung des Ver¬
hältnisses zwischen Deutschland einerseits und
England und Frankreich andererseits ausgeschlos¬
sen sei und daß ein Vorschlag in dieser Richtung
nur beweise, daß ich angsterfüllt den Zusammen¬
bruch Deutschlands vor mir sehe, daß ich ihn
also nur aus Feigheit oder auS schlechtem Ge-
wissen mache. (Stürmische Heiterkeit.)

Wenn ich nun trotzdem zu diesem Problem
meine Gedanken bekannt gebe, dann nehme ich es
also aus mich, in den Augen dieser Leute als
Feigling oder als Verzweifelter zu gelten. Ich
kann dies auch, weil das Urteil über mich in der
Geschichte Gott sei Dank einst nicht von diesen
erbärmlichen Skribenten geschrieben wird , son¬
dern durch mein Lcbenswerk feststeht. (Begeistert
erheben sich die Männer des Reichstags und feiern
den Führer in minutenlangen Ovationen .) Und
weil es mir ziemlich gleichgültig ist, welche Be¬
urteilung ich nun im Augenblick von diesen Leu¬
ten erfahre . Mein Prestige ist groß ge¬
nug . um mir so etwas erlauben zu
können. (Neuer Beisallssturm .) Denn ob ich
ihnen diese meine folgenden Gedanken nun wirk¬
lich aus Angst oder aus Verzweiflung ausspreche,
das wird ja in jedem Fall der spätere Laus der
Dinge erweisen. (Wieder brandet der Jubel auf.)
Heute kann ich es höchstens bedauern, daß die
Leute, die in ihrem Blutdurst nicht genug Krieg
sehen können, leider nicht dort sind, wo der Krieg
wirklich ausgekämpft wird , und auch schon früher
nicht dort waren, wo geschossen wurde. Ich ver¬

stehe sehr Wohl, daß es Interessenten gibt, die
an eisiem Kriege mehr verdienen als an einem
Frieden und ich verstehe weiter , daß für eine
gewisse Abart internationaler Journalisten es
interessanter ist, über den Krieg zu berichten als
über die Handlungen oder gar kulturellen Schöp¬
fungen eines Friedens , die sie nicht ermessen und
nicht verstehen. Und endlich ist es mir klar, daß
ein gewisser jüdisch-internationaler Kapitalismus
und Journalismus überhaupt nicht mit den Völ¬
kern fühlt, deren Interessen sie zu verstehen Vor¬
gehen, sondern als Hcrostraten der menschlichen
Gesellschaft den größten Erfolg ihres Lebens in
der Brandstiftung erblicken.

8kriden1en xegea üss l-eben
Ich glaube aber auch aus einem anderen

Grunde , meine Stimme hier erheben zu müssen.
Wenn ich heute gewisse internationale Presse¬
organe lese oder die Rede» verschiedener heiß¬
blütiger Kriegsverherrlicher höre, dann glaube
ich im Namen derer sprechen und antworten zu
dürfen, die die lebendige Substanz  zwi-
schen geistiger Beschäftigung und dieser Kriegs¬
spielhetzer abzugeben haben, jene lebendige Sub¬
stanz, der ich über vier Jahre lang im großen
Kriege auch als unbekannter Soldat angehört
habe. Es wirkt großartig , wenn ein Staatsmann
oder ein Journalist austritt und in glühenden
Worten die Notwendigkeit der Beseitigung des
Regimes in einem anderen Lande im Namen der
Demokratie oder von so irgend etwas ähnlichem
verkündet. Die Ausführung  dieser ruhmvol¬
len Parole sieht dann allerdings wesentlich anders
aus.

Es werden heute Zeitungsartikel geschrieben,
die der begeisterten Zustimmung eines vorneh¬
men Leserpublikums teilhaftig sind. Die Verwirk¬
lichung der in diesen Artikeln enthaltenen For¬
derungen trifft allerdings viel weniger begei¬
sternd. lieber die Urteilskraft oder Fähigkeit die¬
ser Leute möchten wir nicht sprechen. Was immer
sie aber auch schreiben mögen, das wirkliche
Leben  einer solchen Auseinandersetzung wird
dadurch nicht berührt.

Vor dem Polnischen Feldzug erklärten die Skri¬
benten, die deutsche Infanterie sei vielleicht nicht
schlecht, allein die Panzerwaffe — überhaupt die
motorisierten Verbände — wären minderwertig
und würden bei jedem Einsatz glatt versagen.
Jetzt — nach der Vernichtung Polens — schreiben
die gleichen Leute mit eiserner Stirne , daß die
polnischen Armeen überhaupt nur infolge der
deutschen Panzerwassen und der übrigen Motors-
sierung des Reiches zusammengebrochen wären,
daß aber demgegenüber die deutsche Inkan-

Für die Wiederherstellung Polens ? DaS Polen
des Versailler Vertrages wird niemals wieder
erstehen. (Stürmischer Beifall .) Dafür garantie¬
ren zwei der größten Staaten der Erde. Endgül¬
tige Gestaltung dieses Raumes , die Frage der
Wiedererrichtung eines polnischen Staates sind
Probleme , die nicht durch den Krieg im Westen
gelöst werden, sondern ausschließlich durch Ruß¬
land einerseits und durch Deutschland im anderen.

Uebrigens würde jedes Ausschalten dieser beiden
Mächte in den in Frage kommendenGebieten nicht
einen neuen Staat erzeugen, sondern ein rest¬
loses Chaos.  Die Probleme , die dort zu
lösen sind, werden weder am Konferenztisch noch
in Redaktionsstuben gelöst, sondern in einer
jahrzehntelangen Arbeit.

Es genügt eben nicht, daß sich einige, im letzten
Grund am Schicksal der Betroffenen ohnehin des¬
interessierte Staatsmänner zusammensetzen und
Beschlüsse fassen, sondern es ist notwendig , daß
jemand, der am Leben dieser Gebiete selbst betei¬
ligt ist, die Arbeit der Wiederherstellung eines
wirklich dauerhaften Zustandes  über¬
nimmt . Die Fähigkeit der westlichen Demokratien
zur Herstellung solcher geordneten Zustände ist
zumindest in letzter Zeit durch nichts erwiesen
worden.

Vas veispiel Palästinas
Das Beispiel Palästinas  zeigt , daß es besser

sein würde, sich mit den vorliegenden Aufgaben zu
beschäftigen und diese vernünftig zu lösen, als sich
um Probleme zu kümmern, die innerhalb der
Lebens- und Interessensphäre anderer Völker lie¬
gen und von diesen sicher besser gemeistert werden.
Jedenfalls hat Deutschland in seinem Protek-
toratBöhmenundMähren  nicht nur die
Ruhe und Ordnung sichergestellt, sondern vor
allem auch den Grund zu einer neuen wirt¬
schaftlichen Blüte  gelegt und zu einer im¬
mer enger werdenden Verständigung der beiden
Nationen . England wird noch sehr viel zu tun
haben, bis es in seinem palästinensischen Protekto¬
rat auf ähnliche Ergebnisse wird Hinweisen können.
Man weiß übrigens ganz genau , daß es eine
Sinnlosigkeit sein würde, Millionen Menschen¬
leben zu vernichten und Hunderte Milliarden an
Werten zu zerstören, um etwa ein Gebilde wieder
aufzurichten, das schon bei der seinerzeitigen Ent¬
stehung von allen Nichtpolen als Fehlgeburt be¬
zeichnet worden war.

Was soll also sonst der Grund sein? Hat
Deutschland an England irgendeine Forderung ge¬
stellt, die etwa das britische Weltreich bedroht oder
seine Existenz in Frage stellt? Nein , im Ge¬
genteil . WederanFrankreichnochan
England hat Deutschland eine solche
Forderung gerichtet.

Soll dieser Krieg aber wirklich nur geführt wer¬
den, um Deutschland ein neues Regime zu geben,
das heißt : um das jetzige Reich wieder zu zerschla¬
gen, und mithin ein neues Versailles zu schaffen,
daun werden Millionen Menschen zwecklos geop¬
fert , denn weder wird das Deutsche Reich zerbre¬
chen, noch wird ein zweites Versailles entstehen.
(Stürmische Huldigungen .) Aber selbst wenn nach
einem drei» oder vier » oder achtjährigen Krieg daS
gelingen sollte, dann würde dieses zweite Versail¬
les für die Folgezeit schon wieder zur Quelle
neuer Konflikte werden. Auf alle Fälle aber
könnte eine Regelung der Probleme der Welt ohne
Berücksichtigung der Lebensintercssen ihrer stärk»
sten Völker in fünf oder zehn Jahren nicht um ein
-Haar anders enden, als dieser Versuch vor 29 Iah«
ren heute geendet hat. Nein , dieser Krieg im
Westen regelt überhaupt kein Problem , es sei
denn, die kaputten Finanzen einiger Rüstungs-
industrieller und sonstiger internationaler Kriegs¬
gewinnler.

Zwei Probleme stehen heute zur Diskussion:
1. Die Regelung der durch das Auseinander»

fallen Polens entstehenden Fragen und

2. das Problem der Behebung jener internatio¬
nalen Besorgnisse, die politisch und wirtschaftlich
das Leben der Völker erschweren.

Die 2iele veutscklancks
Welches sind nun die Ziele der Reichs¬

regierung  in bezug aus die Ordnung der Ver¬
hältnisse in dem Raum , der westlich der deutsch¬
sowjetrussischen Demarkationslinie als deutsche
Einflußsphäre anerkannt ist?

1. Die Schaffung einer Reichsgrenze, die — wir
schon betont — den historischen, ethnographischen
und wirtschaftlichen Bedingungen entspricht.

2. Die Ordnung des gesamten LcbensraumeS
nach Rationalitäten , d. h.: eine Lösung jener
Minoritätensrage . die nicht nur diesen Raum b«.



Mlil nur kampk aui ckem kesllanä- es Abi keine Inseln mekr
rühren , sondern die darüber hinaus säst alle süd¬
osteuropäischen Staaten betressen.

S. In diesem Zusammenhang : der Versuch einer
Ordnung und Regelung des jüdischen Problems.

4 . Der Reuausbau des Verkehrs - und Wirt¬
schaftslebens zum Ruhen aller in diesem Raum
lebenden Menschen.

5 . Die Garantierung der Sicherheit dieses gan¬
zen Gebietes , und

<i. Die Herstellung eines polnischen Staates , der
in seinem Ausbau und in seiner Führung die
Garantie bietet , daß weder ein neuer Brandherd
gegen das Deutsche Reich entsteht noch eine Jntri-
genzentrale gegen Deutschland und Rußland ge¬
bildet wird.

8e8ed3ktixuag suk duaüerl Satire
Darüber hinaus muß sofort versucht werden,

die Wirkungen des Krieges zu beseitigen oder
wenigstens zu lindern , das heißt , durch eine
praktische Hilfstätigkeit  das vorhan¬
dene übergroße Leid zu mildern . Dies« Ausgaben
können selbstverständlich — wie schon betont —
an einem Konferenztisch besprochen,  aber
niemals gelöst werden . Wenn Europa überhaupt
an der Ruhe und am Frieden liegt , dann müßten
die europäischen Staaten dafür dankbar sein , daß
Rußland und Deutschland bereit sind , aus diesem
Unruheherd nunmehr eine Zone friedlicher
Entwicklung  zu machen , daß die beiden Län¬
der dafür die Verantwortung übernehmen und
die damit auch verbundenen Opfer bringen . Für
das Deutsche Reich bedeutet diese Aufgabe , da sie
nicht imperialistisch aufgefaßt werden kann , eine
Beschäftigung auf fünfzig bis hun-
dert  Jahre . Die Rechtfertigung dieser deut¬
schen Arbeit liegt in der politischen Ord¬
nung  dieses Gebietes sowohl als in der wirt¬
schaftlichen Erschließung . Letzten Endes kommi
aber beides ganz Europa zugute.

Wir koräera urigere Kolonien
Die zweite und in meinen Augen weitaus wich¬

tigste Aufgabe ist aber die Herstellung nicht nur
der Uebergeugung , sondern des Gefühls einer
europäischen Sicherheit.  Dazu ist es
notwendig , daß

1. eine unbedingte Klarheit über die Ziele der
Außenpolitik der europäischen Staaten eintritt.
Insoweit es sich um Deutschland handelt , ist die
Reichsregierung bereit , eine restlose und volle
Klarheit über ihre außenpolitischen Absichten zu
geben . Sie stellt dabei an die Spitze dieser Er¬
klärung die Feststellung , daß der Versailler Ver¬
trag für sie als nicht mehr bestehend angesehen
wird . bzw . daß die Deutsche Reichsregierung und
mit ihr das ganze deutsche Volk keine Ursache und
keinen Anlaß für irgendeine weitere Revision er¬
blicken außer der Forderung nach einem dem
Reich gebührenden und entsprc . Mdenen kolonia¬
len Besitz , in erster Linie also auf Rückgabe
der deutschen Kolonien.

Diese Forderung nach Kolonien ist begründet
nicht nur im historischen Rechtsanspruch auf die
deutschen Kolonien , sondern vor allem in dem
elementaren Rechtsanspruch aus
eine Beteiligung an den Rohstoff-
quellen der Erde.  Diese Forderung ist
keine ultimative und es ist keine Forderung , hin¬
ter der die Gewalt steht, sondern eine Forderung
der politischen Gerechtigkeit und der wirtschaft¬
lichen allgemeinen Vernunft.

OrcknunA in cler Wirlsckakl
2. Die Forderung nach einem wirklichen Auf¬

blühen der internationalen Wirtschaft in Verbin¬
dung mit der Steigerung des Handels und des
Verkehrs und der Jnordnungbringung der Bin¬
nenwirtschaften bzw . der Produktionen innerhalb
der einzelnen Staaten hieraus . Zur Erleichterung
des Austausches dieser Produktionen aber mutz
man zu einer Neuordnung der Märkte kommen
und zu einer endgültigen Regelung der Währun¬
gen . um so die Hindernisse für «inen freien Han¬
del allmählich abzubauen.

3. Die wichtigste Voraussetzung aber für ein
wirkliches Aufblühen der europäischen und auch
außereuropäischen Wirtschaft ist die Herstel¬
lung eines unbedingt garantierten
Friedens  und eines Gefühls der Sicherheit
der einzelnen Völker . Diese Sicherheit wird nicht
nur ermöglicht durch die endgültige Sanktionie¬
rung des europäischen Status , sondern vor allem
durch das Zurücksühren der Rüstungen
aus ein vernünftiges und auch wirtschaftlich trag¬
bares Ausmaß . Zu diesem notwendigen Gefühl
der Sicherheit gehört vor allem aber eine Klä¬
rung der Anwendbarkeit und des Verwendungs¬
bereiches gewisser moderner Waffen , die in ihrer
Wirkung geeignet sind, jederzeit in das Herz jedes
einzelnen Volkes vorzustoßen und die damit ein
dauerndes Gefühl der Unsicherheit zurücklasjen
würde . Ich habe schon in meinen früheren Neichs-
tagsreden in dieser Richtung Vorschläge gemacht.
Sie sind damals — wohl schon weil sie von mir
ausgingen — der Ablehnung verfallen.

vesekränkunA cker kügtunzen
Ich glaube aber , daß das Gefühl einer natio¬

nalen Sicherheit in Europa erst dann eintrelen
würde , wenn auf diesem Gebiet durch klare
internationale und bindende Ver¬
pflichtungen  eine umfassende Fixierung des
Begriffes erlaubter und unerlaubter Wasfenan-
wendung stattfindet.

So wie die Genfer Konvention einst es fcrtig-
brachte , wenigstens bei den zivilisierten Staaten
die Tötung Verwundeter , die Mißhandlung Ge-
fangener . den Kamps gegen Nichtkriegsteilnehmer
usw . zu verbieten und so. wie es gelang , diesem
Verbot im Laufe der Zeit zu einer allge-
meinen Respektierung  zu verhelfen , so
muß es gelingen , den Einsatz der Luftwaffe , die
Anwendung von Gasen usw .. des U-Bootes , aber
auch die Begriffe der Konterbande  so fest¬
zulegen . baß der Krieg deS furchtbaren Charakters
mnes Kampfes gegen Frauen und Kinder und
Aberhaupt gegen Nichtkriegsteilnehmer entkleidet
Wird.

Die Perhvrrejzierung bestimmter Verjähren
wird von selbst zur Beseitigung der dann über-
flüssig gewordenen Waffen führen . Ich habe mich
bemüht , schon in diesem Krieg in Polen die Luft¬
waffe nur auf sogenannte militärisch
wichtige Objekte  einzusetzen bzw. nur dann
in Erscheinung treten zu lasten , wenn ein aktiver
Widerstand an einer Stelle geleistet wurde . Es
muß aber möglich sein , in Anlehnung an das Rote
Kreuz eine grundsätzliche allgemein-
gültige internationale Regelung  zu
finden . Nur unter solchen Voraussetzungen wird
besonders in unserem dicht besiedelten Kontinent
ein Friede einkehren können , der dann , befreit von
Mißtrauen und von Angst , die Vorausset¬
zung für eine wirkliche Blüte auch
des wirtschaftlichen Lebens geben
kann.  Ich glaube , es gibt keinen verantwort¬
lichen europäische » Staatsmann , der nicht im tief¬
sten Grunde seines Herzens die Blüte seines Vol¬
kes will . Eine Realisierung dieses Wunsches ist
aber nur denkbar im Nahmen einer allge¬
meinen Zusammenarbeit der Natio¬
nen  dieses Kontinents . Diese Zusammenarbeit

sicherzustellen , kann daher nur daS Ziel jedes ein¬
zelnen wirklich um die Zukunft auch seines eigenen
Volkes ringenden Mannes sein.

Der jetriZe 2u8t3nck ist uomößlied
Um dieses große Ziel zu erreichen , werden doch

einmal die großen Rationen in diesem Kontinent
zusammentreten müssen , um in einer umfassenden
Regelung ein Statut auszuarbeiten , anzunehmen
und zu garantieren das ihnen allen das Gefühl
der Sicherheit , der Ruhe und damit des Friedens
gibt . Es ist unmöglich , daß eine solche Konferenz
Zusammentritt , ohne dir gründlichste Vorarbeit,
d. h. ohne dir Klärung der einzelnen Punkte und
vor allem ohne eine vorbereitende Arbeit . ES ist
aber ebenso unmöglich , daß eine solche Konferenz,
die das Schicksal gerade dieses Kontinents auf
Jahrzehnte hinaus bestimmen soll , tätig ist unter
dem Dröhnen der Kanonen , oder auch nur unter
dem Druck mobilisierter Armeen . Wenn aber frü¬
her oder später diese Probleme auch gelöst wer¬
den . dann wäre eS vernünftig , an diese Lösung
heranzugehen , ehe noch erst Millionen an Men¬

schen zwecklos verbluten und Milliarden von Wer¬
ten zerstört werden.

I Die Ausrechterhaltung deS jetzigen Zustandes
im Westen ist undenkbar . Jeder Tag wird bald
steigende Opfer erfordern . Einmal wird dann viel,
leicht Frankreich zum erstenmal Saarbrücken b«.
schießen und demolieren . Die deutsche Artillerie
wird ihrerseits als Rache Mülhausen zertrüm¬
mern . Frankreich wird dann selbst wieder au»
Rach « Karlsruhe unter das Feuer der Kanonen
nehmen . Und Deutschland wieder Straßburg.
Dann wird die französisch « Artillerie nach Frr »-
burg schießen und di « deutsche nach Kalmar oder
Schlettstadt . Man wird dann weiterreichend « Ge¬
schütze aufstellen und nach beiden Seiten soviel
Zerstörung immer tiefer um sich greisen und was
endlich von den Ferngeschützen nicht mehr zu er¬
reichen ist . werden die Flieger vernichten . Und
dies wird sehr interessant sein , für einen gewissen
internationalen Journalismus , und sehr nützlich
für die Fabrikanten der Flugzeuge , der Waffen,
der Munition usw ., aber grauenhaft für die
Opser . Und dieser Kamps der Vernichtung wird
sich nicht nur auf das Festland beschränken , son¬
dern er wird weit hinausgreifen über die See.
Es gibt heute keine Inseln mehr . <Mil tosendem
Beifall unterstreichen die Männer des Deutschen
Reichstages diese Feststellungen des Führers .)
Und das europäische Dolksvermögen wird in
Granate, , zerbersten und die Volkskraft wird aus
den Schlachtfeldern verbluten.

Eines Tages aber wird zwischen Deutschland
und Frankreich doch wieder eine Grenze sein , nur
werden sich an ihr dann statt der blühenden
Städte Ruinenfelder und endlose Friedhöfe ans-
dehnen.

Es mögen diese meine Auftastungen nun die
Herren Churchill  und Genosten ruhig als
Schwäche oder als Feigheit auslegen . Ich habe
mich mit ihren Meinungen nicht zu beschäftigen.
Ich gebe diese Erklärungen nur ab . weil ich
selbstverständlich auch meinem Volk dieses Leid
ersparen will . Sollte aber die Auffassung der Her¬
ren Churchill und seines Anhanges erfolgreich
bleiben , dann wird eben diese Erklä¬
rung meine letzte gewesen sein.  Wir
werden dann kämpfen . Weder Waffengewalt noch
die Zeit werden Deutschland bezwingen . Ein No¬
vember 1918 wird sich in der deutschen Geschichte
nicht mehr wiederholen.

lisben ckie Zuckerenä»8 Wort
Die Hoffnung auf eine Zersetzung unseres Vol¬

kes ist kindlich . Herr Churchill mag der Ueberzeu-
gung sein , daß Großbritannien siegen wird . Ich
aber zweifle keine Sekunde , daß
Deutschland siegt. (Wieder erheben sich die
Abgeordneten , wieder schwillt der Beifall zu einer
hinreißenden Kundgebung für den Führer an . Me
tosenden Heilrufe steigern sich zu einer Ovation,
die vor aller Welt die unlösbare Verbundenheit
des deutschen Volkes mit seinen , Führer bezeugt
und die grenzenlose Siegesgewißheit . die jeden
Deutschen erfüllt :) Das Schicksal wird entscheiden,
wer recht hat . Rur eines ist sicher : es hat in der
Weltgeschichte noch niemals zwei Sieger gegeben,
aber oft nur Besiegte . Schon im letzten Krieg
scheint mir dies der Fall gewesen zu sein . Mögen
diejenigen Völker und ihre Führer nun das Wort
ergreifen , die der gleichen Auftastung sind . Und
mögen diejenigen meine Hand zurückstotzen , die
im Krieg die bessere Lösung sehen zu müssen
glauben . »

Als Führer des deutschen Volkes und als Kanz¬
ler des Reiches kann ich in diesem Augenblick dem
Herrgott nur danken , daß er uns «n dem ersten
schweren Kamps um unser Recht so wunderbar
gesegnet hat und ihn bitten , daß er uns und alle
anderen den richtigen Weg finden läßt , aus daß
nicht nur dem deutschen Volk , sondern ganz Eu¬
ropa ein neues Glück des Friedens zuteil wird.

Als der Führer envet , bricht nochmals brau¬
send der Beifall los , der bereits die ganze Rede
begleitet hatte . Die Abgeordneten erheben sich von
ihren Plätzen und bereiten dem Führer minuten¬
lang stürmische Huldigungen der Dankbarkeit , der
Treue und einer unerschütterlichen Kampfent¬
schlossenheit.

Oöri'nLS milieiken ^es Sctilukvvorl
Nach der großen Rede des Führers richtete

Reichstagspräfident Generalfeldmarschall Gö-
ring  folgendes Schlußwort an den Führer und
die Männer des Deutschen Reichstages:

Mein Führer!
Sie haben die Stellungnahme der Reichsregie»

rung zu den Problemen des Kampfes , aber vor
allen Dingen zu den Problemen des Friedens
dargelegt . Und diese Stellungnahme zeigt die
ganze Großzügigkeit des Staatsmannes ebenso
wie die Ereignisse der letzten glorreichen Wochen
die ganze Kraft und den hohen Mut des über¬
ragenden Soldaten gezeigt haben.

Wenn heute nun die Gegner glauben , zwischen
dem deutschen Volk und diesem von ihm heiß¬
geliebten Führer , diesem von ihm bewrlnderten
Staatsmann und geachteten ersten Soldaten durch
Fliigblattpropaganda , durch lächerliche Auffor¬
derungen . einen Keil zu treiben , so zeigt dies,
daß man dort das deutsche Volk nicht kennt oder
zum mindesten nicht kennen will.

Wo ist jemals , in welcher Zeit und bei welcher
Nation ein Führer von seinem Volk so geliebt
worden , wo hat jemals ein Volk auf seinen Füh¬
rer so blind vertraut , wie dies heute bei uns der
Fall ist?

Heute , mein Führer , steht das Volk einiger
denn je um Sie geschart . Was Sie immer von
diesem Volk fordern werden , es wird freudig alles
in blindem Vertrauen geben . Es wird in blindem
Vertrauen dem Führer folgen wie ein stählerner
Block gehärtet . Gehärtet im Feuer gewaltiger Er¬
eignisse ist heut ; die Einheit Deutschlands . DaS
Volk geht dorthin , mein Führer , und wird dort¬
hin marschieren , wohin Sie ihm die Richtung wei¬
sen , sei rS zum erwünschten Frieden , sei eS aber
auch zum entschlossensten Widerstand . (Beifall
und Heilrufe .) Mieder aber haben wir , hat daS
ganze deutsche Volk freudiger , überzeugter und
entschlossener den Willen bekundet : Führer be»
siehl . wir folgen!
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Des Führers letztes Wort
In einer historischen Stunde hat gestern mit¬

tag der Führer zu seinem Volk und zur Welt
gesprochen. Vor den Männern des Reichstages
gab er einen Rechenschaftsbericht über die in
der Kriegsgeschichtebeispiellos Niederzwingung
hes Störenfriedes Polen und die dadurch in
Europa geschaffene neue Lage, welche die Vor-
bedngung zu einem wirklichen, dauerhaften
Frieden gegeben hat. Der Führer machte klare,
praktische Vorschläge für einen solchen Frieden
und sprach einer vernünftigen Abrüstung das
Wort. Deutschland fordert nach der Be¬
seitigung der Ketten von Versailles keine Re¬
visionen mehr, es will nichts als eine friedliche
Entwicklung innerhalb seines gesicherten Lebens¬
raumes und seinen ihm zukommenden Anteil
an den Rohstoffquellen der Welt. Es will keine
kriegerische Auseinandersetzung, die Millionen
Opfer an Blut und Gut ohne Sinn von allen
Beteiligten fordern würde, wenn ihm aber der
Kampf aufgezwungen werden sollte, wird es
kämpfen bis zum Siege!

Des Führers Stimme war die der Vernunft.
Sie appellierte an das Weltgewissen. Welcher
Staatsmann wird cs wagen die dargebotene
Friedenshand zurückstoßen? Einem stählernen
Block vergleichbar steht das deutsche Volk in
Liebe und blindem Vertrauen hinter seinem
Führer. Freudiger und entschlossener denn je,
voll fester Siegeszuversichtund letzter Einsatz-
und Opferbereitschast wartet es auf Adolf Hit¬
lers Befehl. „Führer befiehl, wir folgen!" Die¬
ser markige Schlußsatz des Reichstagspräsidenten
war jedem Deutschen aus der Seele gesprochen.
Die Stunde der Entscheidung ist letzt ange¬
brochen. Des Führers letztes Wort ist gefallen.
Wir warten der Antwort.

Nächste Woche wieder Kino
Das Lichtspieltheater Calw ", wel¬

ches in den letzten Wochen mit großen Mitteln
in ein modernes Lichtspielhaus umgebaut wor¬
den ist, wird, wie wir hören, Ende nächster
Woche seine Pforten wieder öffnen. Zwar ist
der Innenausbau infolge von nicht zu umgehen¬
den Liefer- bzw. Transport -Schwierigkeiten
qoch nicht restlos fertiggestellt, doch präsentiert
sich das völlig neugestaltete Theater schon heute
m einem vornehm abgestimmten Gewände,
Würdig einer Kultur - und Bildungsstätte der
Lichtspielkunst. Vor allem steht auch die neu¬
zeitliche technische Einrichtung betriebsbereit,
jodaß wir uns auf den Besuch unseres neuen
Lichtpielhauses, das sich mit jedem modernen
Theater seiner Art messen kann, freuen dürfen.
Anläßlich der Wiedereröffnung gelangt der
Spitzenfilm „Der Gouverneur"  zur Auf¬
führung.

Luftschutzkeller müssen ln Ordnung sein
Nach der Zehnten Durchführungsverordnung

zum Luftschutzgesetz vom 1. Sept . 1939 sind Lust¬
schutzräum«. die friedensmäßig genutzt werden,
sofort fo herzurichten, dah sie ihrem Lustschutz¬
zweck jederzeit zugeführt werden können. Hiezu
gehört auch di« Abdichtung gegen che¬
mische Kampfstoffe.  Die Vorrichtungen
hiezu müssen zulassen, daß die Räume gut ge¬
lüftet  werden können, solange Luftangriff«
nicht stattfinden. Dasselbe gilt auch für alle
sonstigen Keller, usw. Räume, in denen Lebens¬
mittel sowie Bedarfsgegenstände aufbewahrt wer¬
den, die gegen die Einwirkung chemischer Kampf¬
stoffe zu schützen sind. Ein Verderben von Lebens¬
mitteln oder Bedarfsgegenständen infolge man¬
gelnder oder unzureichender Lüftung muß auf
alle Aille vermieden werden.

Getränkekeller (Wein , Most usw.), die
als Luftschutzräume vorgesehen sind, können wäh¬
rend der Gärung  wegen der sich entwickeln¬
den giftigen Gärungsgase (Kohlensäure) als Luft¬
schutzräume nur benützt werden, wenn sie hin¬
reichend gelüftet  werden können. Andern¬
falls müssen während der Zeit der Gärung er¬
forderlichenfalls andere schutzbietende Räume aus¬
gesucht werden.

Das Staatsexamen bestanden. Am Lehrinstitut
sür Dentisten in Karlsruhe, hat Hermann
Eiseler  aus Calw sein Staatsexamen mit
„gut" bestanden.

Neuenbürg, 6. Okt. Unsere Wehrmacht weiß
nicht nur ihren Mann als Soldat zu stehen, sie
hat auch in ihrer kameradschaftlichen Haltung
zu der Bevölkerung ein hilfsbereites Herz. Das
durfte dieser Tage ein Bauer in Dobel in be¬
sonders angenehmer Weise erfahren. Die Sol¬
daten bemerkten, daß es dem Bauern schwer siel,
mit seinem verkleinerten Pferdebestand einen
Acker rechtzeitig zu Pflügen. Sie entschlossen sich
daher eines Nachts Heinzelmännchen zu spielen.
Der Unteroffizier nahm den Pflug zur Hand.
Seine Mannschaft band Stricke vor den Pflug,
und nun ging es in flottem Marsch über den

Acker hin und zurück. Bis zum Tagesgrauen war
der Acker umgepflügt. Der Lohn für diese über,
raschung blieb nicht aus. Zum Mittagessen schickte
der Bauer seinen Helfern eine Schüssel Dampf¬
nudeln, die sich die Soldaten gut schmecken
ließen.

Nagold, 6. Okt. Als erster Nagolder wurde
Oberleutnant Walter Birk,  Sohn des Forst¬
meisters Major Birk, mit dem Eisernen Kreuz
ausgezeichnet. Er war an den siegreichen Kämp¬
fen in Polen beteiligt.

Rur noch drei Schokola-elorten
Nach einer Anordnung der wirtschaftlichenVer¬

einigung der deutschen Süßwarenwirtschaft dür¬
fen nur noch Tafelschokoladen  unter Ver-
Wendung von entrahmter Milch auch mit Zusätzen
von Nüssen und dergleichen mit einem Gehalt
von 29 Prozent Kakaobestandteilen in den bis¬
herigen Preisstufen und solche mit einem Ge¬
halt von 49 't' rozent Kakavtlstandteuen « --
chen gefüllte Schokoladen mit einer Decke von
höchstens 35 Prozent Schokoladenüberzugsmasse
verkauft werden. Saison -, Phantafie-
und figürliche Artikel  dürfen nicht mehr
hergestellt werden.

Die durch diese neuen Herstellungsvorfchriften
frei werdenden Kakaobestandteilesind zur Hälfte
zu Tafelschokoladenund die andere Hälfte zur
Herstellung von Pralinen und gefüllten Stück¬
artikeln (Cremestangen usw.) zu verwenden.
Pralinen  dürfen nur noch in einer Preislage
von 8 Mk. je Kilogramm Ladenverkaufspreis her¬
gestellt werden. Das bei den Herstellerbetrieben
vorrätige Kakaopulver  und die neu anfallen¬
den Mengen hiervon dürfen auch als Mischungen
ohne Zucker mit einem Kakaopulvergehalt von
höchstens 30 Prozent in den Verkehr gebracht
werden. Die Verarbeitung von pflanzlichen und
tierischen Oelen und Fetten einschl. Butter zu
Zuckerwaren aller Art einschl. der Füllungen von
Pralinen ist verboten,  ebenso ist auch die
Beimischung von Kunstbienenhonig zu Kunsthonig
untersagt.

in
Der Gauamtsleiter für Handel und Handwerk,

Landeshandwerksmeister Baetzner,  ersucht alle
Handwerksmeister  und Betriebssührer der
kleineren Handelsbetriebe,  in denen
wegen der geringen Zahl Jugendlicher ein be¬
triebsweiser Gemeinschaftsempfang nicht durch-
gesührt werden kann die Jugendlichen auf den
Gemeinschaftsempfangbeim 3. Reichsappell
der schaffenden Jugend Großdeutsch¬
lands  am kommenden Montag von 7 bis 7.45
Uhr hinzuweisen und ihnen die nötige Freizeit
zum Besuch der örtlichen Kundgebung zu ge¬
währen.

Es wird nochmals darauf hingewiesen, daß
an die versorgungsberechtigteBevölkerung für die
Zeit vom 29. September bis 7. Oktober ein Ei
je Person einschließlich Kinder ausgegeben wird.
Zum Bezug der Eier berechtigt der Abschnitt
L 4 8 der Lebensmittelkarte. Zur Erleichterung des
Verteilungsgeschäfts ist es notwendig, daß die
Eier nach Möglichkeit beim bisherigen Lieferan¬
ten bezogen werden. Der Lieferant bestätigt die
Abgabe des Abschnittes I , 48 durch Firmenauf¬
druck oder -Aufschrift auf der Rückseite des
Stammabschnitts der Lebensmittelkarte.

Die Schlechtwetterregelung für
Bauarbeiter  ist vom Sondertreuhänder der
Arbeit weiter verfeinert worden. Wenn die Ar¬
beiten durch die Witterungsverhältnisse eingestellt
werden müssen, ist ein Garantielohn festgesetzt,
der für jede ausgefallene Arbeitsstunde 69 v. H.
des normalen Stundenlohnes beträgt . Diese Rege¬
lung tritt mit der Lohnwoche, in die der 16. Ok¬
tober fällt, in Kraft.

Kriegswinterhilfswerk 1SSS - 40
Keine piunäspenäe , betreute erkalten V/ertsckeine statt Lebensmittel

Wieder stehen wir am Beginn eines Winter-
hilfswerkes, diesmal eines „K r i e g s"-WHW.,
welches größte Opferbereitschaftvon uns for¬
dert. Es ist eine Schlacht, die von der Heimat
siegreich geschlagen werden muß, denn für den
Sieg der Waffen wird ausschlaggebend fein,
welches Volk sich in der Heimat am festesten
mit der Front verbunden fühlt! Unsere tapfe¬
ren Soldaten an der Front sollen wissen, daß
ihre Angehörigen in einer großen Schicksals-
gemeinschast geborgen sind. Wir wollen und wir
werden stärker sein im Opfern, als unsere
Gegner es sich vorzustellen vermögen. Sie sollen
sich verrechnen: Das deutsche Heer besitzt die
besten Waffen und die Heimat ist getragen vom
Opfergeist des Kriegs-WHW.!

Der erweiterte Aufgabenkreis  des
Kriegs-WHW. ergibt sich aus den sozialen An¬
forderungen, die m den letzten Wochen entstan¬
den sind von selbst. Die Betreuung  der aus
den gefährdeten Grenzgebieten des Westens zu¬
rückgeführten Volksgenossen gehört ebenso hier¬
zu, wie die Unterstützung  der bisher im
Auslande Wohnenden und jetzt ins Reich zu¬
rückgekehrten Reichs- und Volksdeutschen in den
besetzten Gebieten, der Familienangehörigen von
Kriegsteilnehmern und in erster Linie auch der
Hinterbliebenen unserer Gefallenen. Schließ¬
lich müssen auch die Volksgenossen erfaßt wer¬
den, die durch die Umstellung des Wirtschafts¬
lebens und einer dadurch bedingten Verän¬
derung ihrer bisherigen Einkommensverhält¬
nisse einer zusätzlichen Betreuung bedürfen.

Die Aufgaben des Kriegswinterhilfswerkes
sind aber oamit noch nicht erschöpft. Auch die
Errichtung und Unterhaltung der Bahnhofs¬
dienststellen, der Kindertagesstätten, der Hilfs-
und Beratungsstellen und der Schwesternstatio¬
nen werden in seinen Rahmen einbezogen.
Ebenso wie die Förderung der Arbeit des
Deutschen Roten Kreuzes und der volkspflege¬
rischen Arbeit anderer Organisationen, me
durch den Krieg notwendig geworden sind.

Das Aufkommen derSpenden  wird selbst¬
verständlich mit zum Teil veränderten wirt¬
schaftlichen Verhältnissen in Einklang gesetzt.
Tw Erfassung der Lohn-, Gehalts- und Fir¬
menopfer erfolgt in der bisherigen Form. Beim
Lohn- und Gehaltsopfer soll jedoch der Kriegs¬
zuschlag zur Lohnsteuer nicht mitberechnet wer¬
den, so daß der freiwillige Abzug nur in Höhe
von 10 v. H. der bisher festgesetzten Lohnsteuer
vorgenommen wird. Die Türplakette des Kricgs-
winterhilfswcrkes wird nach den bisher gültigen
Richtlinien ausgegeben werden. Auch an der
Eintopfspende und den Eintopfsonnta-

gen,  die wie bisher, an jedem zweiten Sonntag
der Wintermonate stattsinden, wird nichts ge¬
ändert. Die Eintopfsonntage erhalten die Be¬
zeichnung „Eintopfsonntag - Opfer-
sonnta g".

Auch die Reichs st raßensammlun gen
werden an den noch bekannt zu gebenden Zeit¬
punkten durchgeführt. Bei der ersten Reichs¬
straßensammlung wird die DAF. als Samm¬
lerorganisation in Erscheinung treten. Für den
„Tag der Wehrmacht" und den „Tag der deut¬
schen Polizei" erfolgen noch Durchführungsbe¬
stimmungen. Der „Tag der Nationalen Soli¬
darität" findet nicht statt. WHW.-Lose, WHW.-
Briefmarken und WHW.-Postkarten werden wie
üblich verkauft. Die Schalterbeamten der Deut¬
schen Reichsbahn werden die Reisenden, wie
in vergangenen Jahren , zum Kauf von Spen¬
denkarten der Deutschen Reichsbahn auffordern.

Eine wesentliche Umstellung ist bei den Sach¬
spenden erforderlich. Die Pfundspende muß
wegen der Kartenbewirtschaftung natürlich aus¬
gesetzt werden. Von der deutschen Landwirtschaft
wird als einzige Sachspende eine Kartoffel¬
spende  durchgeführt. Und auch diese Sach¬
spende der Landwirtschaft kann durch Geld ab¬
gelöst werden. Daß Kleidersammlun¬
gen  weiter stattfinden, wird zunächst überra¬
schen. Die Kleidersammlung des Kriegswinter¬
hilfswerkes wird aber auch einen Erfolg bringen.
Unverwendbare Kleidungsstücke können nach
ihrer Ausbesserung und Herrichtung in den
Nähstuben der NS .-Frauenschaft und des 'Deut¬
schen Frauenwerks noch manchen Segen stiften.
Ebenso finden Lumpen eine Verwertung im
Rahmen des Vierjahresplanes.

Der Verzicht auf Sachspenden verlangt na¬
turgemäß eine Umstellung der Betreuungs¬
maßnahmen. Die Betreuten erhalten daher nicht
mehr, wie seither Sachspenden, sondern Weli¬
sche i n e im Betrabe von RM . —.50, RM . 1.—
und RM . 5.—, die nur zur Bezahlung von
Lebensmitteln, Belleidungsstücken und Brenn¬
stoffen berechtigen. Damit ist grundsätzlich fest¬
gelegt, daß Lebensmittel und bezugsscheinpflich¬
tige Belleidung in diesem Winter an Betreute
nicht ausgegeben werden. Dagegen können Alt¬
bekleidung and bezugsscheinfreie Bekleidungs¬
stücke zur Ausgabe gelangen. Kohlengutscheine
erhalten die Betreuten in diesem Kriegswinter¬
hilfswerk nicht, dagegen können mit Wert¬
scheinen des Winterhilfswerkes Kohlen gekauft
werden, ohne, daß dabei, wie seither, eine
besondere Anerkennungsgebühr bezahlt werden
muß.

Lin Kriminalroman
von F'aul öertram
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„Und Sie haben schweigend zugesehen,
ohne mich als Betrüger zu entlarven ?"

„Um ehrlich zu sein", erwiderte Swahnes
lächelnd, „wollte ich zunächst einmal sehen,
was Sie mit Ihrer Komödie eigentlich be¬
zweckten, Zu einem Betrüger gehören Betro¬
gene. Diese stellten sich jedoch nicht ein. Viel-
mehr erkannte ich, daß jedermann über den
aus dem Autounfall hervorgegangenen Ne-
ginald Denison sehr zufrieden war ! Ich bin
kein vertrockneter Amtsmensch und weiß, daß
ein Verbrechen nur gegeben ist, wenn eine
Absicht zu schädigen vorliegt . Dies war bei
Ihnen nicht der Fall , vielmehr das Gegen¬
teil. Darum habe ich geschwiegen. Ich dachte
mir . Sie würden eines Tages selbst das Be¬
dürfnis haben, Ihr Scheindasein abzu-
werfen."

Roger ergriff die Hand, die Swahnes ihm
herzlich hinstreckte. „Ich danke Ihnen für
Ihre Wohlmeinung , Inspektor ", sagte er.
„Auch Sir William hat übrigens meine
Beichte sehr gut ausgenommen."

„Ich habe nie etwas anderes erwartet ",
antwortete Swahnes , „denn ich kenne den
Alten, er ist ein herzensguter Mensch und al¬
les andere als em dürrer Bürokrat . Zudem
hat er Sie gerne und ist mit Ihnen zufrie-
den. Was macht es da aus , ob Sie Roger
oder Reginald Denison heißen. Freilich, ir¬

gendwann wird wohl die Sache auch formell
geregelt werden müssen. Ewig können Sie
nicht unter einem falschen Namen in der
Welt herumlaufen !"

„Sir William hat gemeint, es sei vorläu-
fig am besten, daß ich noch eine Zeitlang
Reginald Denison bleibe. Wenn diese Pillen»
Angelegenheit einmal geregelt sein wird,
werde ich schon eine Lösung meines eigenen
Problems finden. Sie können mir glauben,
mein lieber Inspektor , daß ich froh sein
werde, wieder meinen alten ehrlichen Namen
führen zu dürfen!"

„Kann ich mir denken", bemerkte Sway-
nes trocken, „wenn ich in die Versuchung
käme, einen fremden Namen anzunehmen,
würde ich mir einen besseren als den Negi-
nald Denisons aussuchen."

„Noch einem Menschen muß ich jedoch ein
Geständnis machen", sagte Roger nachdenk-
lich, „und davor habe ich ein wenig Angst —"

„Miß Vivian ?" erkundigte sich SwayneS
mit diskretem Lächeln.

„Nein, sie weiß es schon längst! Aber mei¬
nem Onkel, Lord Norwood. Daß ich ihn so
lange hinters Licht geführt habe, schmerzt
mich am allermeisten! Sobald ich von Lon¬
don abkommen kann, fahre ich zu ihm nach
Durnford -Hall und beichte dem alten Herrn
alles !"

Houghton stand bei seinem Laboratoriums¬
tisch, als Roger und Swahnes bei ihm ein-
traten und war gerade damit beschäftigt,
die aus Mayfield mitgebrachte Tafel blauer
Gelatine in kleine Stücke zu schneiden und sie
in einem Tiegel zum Schmelzen zu bringen.

„Ich bin eben dabei, deinen Plan auszu¬
führen", sagte er zu Roger, „aber was soll
ich in die falschen Pillen hineintun ?"

„Ein beliebiges stimulierendes Mittel !"
war Rogers Antwort . „Es handelt sich nur

darum , baß die Leute für den Augenblick
irgendeine belebende Wirkung verspüren!
Stelle fünfzehn solcher Pillen her, dazu neh-
men wir fünfzehn von unseren einundzwan-
zig, und alle dreißig Sklaven des Fünfecks
können sür den Moment befriedigt werden!
Ich will einstweilen versuchen, eine Liste zu¬
sammenzustellen, wer echte und wer falsche
Pillen zu bekommen hat. Die fünfzehn
Würdigsten sollen mit dem wirklichen Prä¬
parat bedacht werden!"

„Wozu dieser eigentliche Schwindel?" er¬
kundigte sich Swahnes verwundert . Roger
erklärte ihm hierauf , daß es unmöglich an¬
gehe, nur einen Teil der Opfer Karakerians
mit Pillen zu versorgen, den anderen Teil aber
abzuweisen; dies würde die Abgewiesenenzu
jeder Wahnsinnstat aufreizen", so habe er
beschlossen, zu den nach Abzug der sür Ver¬
suchszwecke reservierten sechs Pillen noch
übrigen fünfzehn echten Pillen die gleiche
Anzahl aus bloßer Gelatine hinzuzufälschen.
Dies scheine ihm das einzige Mittel , um für
den Augenblick einen Skandal zu vermeiden
und ein paar Tage Zeit zu gewinnen.

„Fertig !" sagte Houghton etwa zehn Mi¬
nuten später und wendete sich nach Roger
um, der mit Swahnes über eine Liste gebeugt
dasaß. „Und wie steht es mit euch beiden?"

„Schlecht!" entgegnete Roger, seinen
Freund ratlos anblickend. „Wie leicht es doch
im gewöhnlichen Leben erscheint, die Men¬
schen in würdige und unwürdige eiyzuteilen!
Wenn aber wirklich Schicksale davon abhän-
gen, erkennt man plötzlich, daß alle solche
Wertungen ungerecht und sinnlos sind! Jeder
der Dreißig ist ein Gemisch aus Gutem und
Bösem, keiner ein Engel, aber auch keiner so
schlecht, daß wir das Herz hätten , ihn kalt
aus der Reihe der „Würdigen " zu streichen!

Ich weiß nicht, was ich ansangen soll! tzaven
Sie eine Idee , Swahnes ?"
„Und wie wäre es mit einer Art Gottes¬

gericht?" meinte der Inspektor nach kurzem
Nachdenken. „Mischen wir die echten und die
unechten Pillen durcheinander, so daß wir
selbst nicht wissen, wer die richtigen und wer
die falschen bekommt!"

Roger atmete erleichtert auf. „Das ist ein
erlösender Gedanke", sagte er, „der Zufall
soll entscheiden. Ich wrvde die Mischung so¬
fort vornehmen."

Eine halbe Stunde später ließ der Labo¬
ratoriumsdiener den ersten Anwärter auf,
die Pillen eintreten . Es war Sir Maurice
Belloc. Der Mann , bei dessen Parlaments¬
reden noch vor kurzem ganz England den
Atem angehalten hatte , erschien in gebückter
Haltung und sah Roger aus glanzlosen'
Augen unterwürfig an. Als Houghton ihm-
das kleine Pappschächtelchenmit der für ihn
bestimmten Pille reichte, griff er gierig dck-
nach.

„Gott sei Dank!" rief er mit heiserer,
Stimme , als er das blaue Fünfeck erblickte, unv
lief eilig aus dem Zimmer.

Dann kam einer nach dem andern, die übri/
gen von Karakerians Sklaven, angesehene und
mächtige Männer , die sämtlich eine erbärm¬
liche, mitleiderregendeHilflosigkeit an den Tag .
legten. Die meisten sah Roger zum erstenman,.
Manch einen kannte »r aus den Tageszeitung
gen, andere wieder, wie Stanton , waren ge¬
wissermaßen alte Freunt -e.

Als sich die Tür endlich hinter dem letzten
geschlossen hatte, fühlten die beiden juugsw
Männer sich nicht erleichtert. Eine tisse TrauA
rigkeit hatte sich ihrer bemächtigt. Es isM
ihnen, als ob sie über fünfzehn Menschen oasi
Todesurteil gesprochen hätten.

(Fortsetzung folM
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Sie Landeshauptstadt meldet
Noch ver vom Reichsinnenminister erlassenen

Durchsührungsoerorvnung sür die Organisation
der Feuerschutzpolizei die jetzt technische Polizei¬
truppe ist. müssen jetzt 66 große Gemeinden eine
Feuerschutzpolizei  einrichten, darunter als
einzige württembergischeStadt Stuttgart.

Ju den späten Abendstunden des Donnerstags
wurde die Feuerwehr nach dem Friedrichs-
bau  gerufen, wo im vierten Stockwerk ein Z i m-
merbrand  ausgebrochen war. Das Feuer griss
mit großer Schnelligkeit um sich, so daß trotz des
raschen Eingreifens der Feuerwehrmänner meh¬
rere Zimmer ausgebrannt sind. Auch die Reklame-
beleuchtung des Friedrichsbautheaters hat Scha¬
den gelitten. lieber die Brandursache ist noch
nichts bekannt.

Preistrrtberelentver-ennWgeduldet
Hohe Geldstrafen für einige Pferdehändler
Stuttgart . In letzter Zeit sind mehrfach Klagen

über Preissteigerungen bei Zugtieren, namentlich
Pferden, laut geworden. Der Württ Wirtschafts,
minister. Preisüberwachungsstelle. hat deshalb
gegen einige Pferdehändler, die unter Ausnutzung
der durch die Wehrmachtsansorderungen beding¬
ten starken Nachfrage überhöhtePreise für
Pferde  gefordert haben. Ordnungsstra¬

fen  von mehreren 1060 Mark verhängt.' Sollten
trotz dieser Bestrafungen die Preisüberschreitun-
eu auf dem Gebiet des Pferdchandels nicht auf-
ören. so find scharfe Maßnahmen (Bestrafung

unter voller Namensnennung. Abgabe an bas
Sondergericht und dergleichen) vorgesehen.

Senkzettel für üble Setzer
Ravensburg. Ein übler Hetzer gegen Staat und

Partei hatte sich in einer Sitzung des Sonder-
gerichts für den Oberlaudesgerichtsbezirk Stutt-
gart in Ravensburg zu verantworten . Der An-
geklagte Felix Alt aus Bildstock (Kr. Saar-
brücken) war im Herbst 1938 als Reisevertreter
ins Oberland und nach Hohenzollern gekommen
um während seiner Tätigkeit von Haus zu Haus
— er reiste mit katholischen Bibeln — offen und
versteckt gegen das Dritte Reich zu Hetzen, ins¬
besondere den Leuten vorzumachen, die katholische
Kirche werde in Deutschland verfolgt und unter¬
drückt. Um die Frauen eher zum Kauf der Bibeln
zu bewegen, spielte Alt sich als glaubenseisrigen
Christen aus, obwohl er bereits seit zehn Jahren
aus der Kirche ausgetreten ist. Das Sondergericht
gab ihm Gelegenheit, im Gefängnis  zwei
Jahre über sein gemeingefährlichesGebaren nach¬
zudenken.

Weiter hatte sich der aus Leutkirch stammende
43jährige F. Str . zu verantworten . Er hatte vor
Eingliederung der Ostmark ins Reich verbotene
Zeitungen nach Deutschland eingesührt und sie
seinen Gesinnungsgenossen zum Lesen gegeben.
Später hatte Str . auch eine Schweizer Hetzschrift

über die Grenze gebracht und für ihre Verbrei¬
tung gesorgt: sämtliche Druckschriften strotzten
von unwahren und entstellenden Nachrichten und
Darstellungen über die Verhältnisse und Zustände
im Reich. Triebfeder seines Handelns war aus-
gesprochene Gegnerschaftzum Nationalsozialismus.
Zehn Monate Gefängnis  sah das Gericht als
ausreichende Sühne an.

Nach der 46. Strafe Ins Arbeitshaus
Tettnang. Vom Sondergericht Stuttgart , das

hier tagte, wurde der aus Ebersbach bei Göppin¬
gen gebürtige 67jährige Reinhold Pfitzer  wegen
eines Vergehens gegen das Heimtückengesetz zu
fünf Monaten Gefängnis  verurteilt . Es han¬
delt sich um einen arbeitsscheuen, haltlosen Men¬
schen, der bereits 45 Vorstrafen hinter sich hat
und der sich in letzter Zeit bettelnd und
schimpfend  in der BodenseegegendHerumge¬
trieben hatte. Nach Verbüßung seiner 46. Strafe
wandert dieser Volksschüdling in das Arbeits¬
haus.

Kurzberichte von der Snneren Front
Spenäea geben ela

Die Hilfsbereitschaft der schwäbischen Volksge¬
nossen hat sich in den letzten Wochen vielfach be¬
wahrt . Ueberall da, wo die aus dem Westen
eingetrosfenen Volksgenossenbetreut wurden, ka-
men reichliche Spenden an Keidung und Wäsche
an. Auch von dem württembergischen Obstsegen
trafen Stiftungen ein und es konnte für die Rück-
Wanderer durch die NS ;-FrauensckiaftMarmelade

und « ompokr in reichlichen Mengen gekochtwerben.

VIe Xaebbarsebakt springt ein
In einer Stuttgarter  Ortsgruppe stand,

eine Wöchnerin mit ihrem Kind ohne Hilfe. Ihr.
Mann war seit Wochen eingerückt. Die Verwand-!
ten wohnten alle weit weg und sie, selbst hatte
mit ihren drei anderen Kindern und dem Neu-
geborenen viel Arbeit und Sorge. Hilfsbereite
Frauen der Nachbarschaftshilfesprangen ein und
halfen im Haushalt . Die Wäsche wurde geflickt
und aus den in kameradschaftlicherHilfsbereit¬
schaft gestifteten Kleidern wurde für Mutter
und Kinder warme Kleidung geschneidert. Da»
einjährige Schwesterchen kam, oanz in die Obhut
den fürsorglichen Nachbarin. ' -

dlaebdarsebaktskllke Ist Volksgemelusedokt
Auf dem Frauenkopf in Stuttgart  ge¬

brauchte eine alleinstehende kranke Frau dringend:
einer ärztlichen Hilfe. Es war eine Selbftverstänkk
lichkeit für die dortige Nachbarschaftshilfe der
NS .-Frauenschaft, mit schneller Tat einzusprin¬
gen. Die Frauen bewerkstelligten den schnellen!
Transport ins Krankenhaus unter recht schwieri¬
gen Verhältnissen. <

NS.-Presse WürttembergG. m. b. H. — Gesamtleitung:
G. B o e g n e r, Stuttgart. Friedrichstrabe13
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Amtliche Sekanntmachungen
Stadt Ealw

Der aus 11. Oktober fallende

KrSm», Biels- ii»dSGejneMkt
wird nicht Ogehalte«

Ealw, den6. Oktober 1939.
Der Bürgermeister.

Anerkannte Saatknrtüsfeln
der bestbewührten Sorten haben folgende Vermehrungs¬
stellen im Schulbezirk Calw abzugeben:
Böhm» Sieglinde : Calw: Dingler, Wolter, Ortsbaucrn-
sührer. Martinsmoos : Dürr . Johann Georg, Landwirt . Mött-
lingen: Gutsverwaltung Georgenau. Sommenhardt : Mast,
Jakob , Landwirt.
P . S . G. 5lava : Langenbrand: Walz, Gottlieb, Bauer.
Martinsmoos : Dürr , Johann Georg, Landwirt . Neuweiler:
Kubier l., Martin , Landwirt . Stammheim : Roller, Christian,Landwirt.
Goldgelbe Nordost: Liebelsberg:Hanselmann,Karl,Bauer;
Lörcher, Jakob , Landwirt . Martinsmoos : Dürr , Johann
Georg, Landwirt.
Böhms Edelgard: Calw: Dingler, Walter. -Ortsbauern-
siihrer: Landwirtschastsschule und Wirischastsberatungsstelle
(ausverkauft ). Breitcnberg : Keppler, Philipp , Ortsbaucrn-
fllhrer. Langenbrand : Walz , Gottlieb, Bauer . Liebelsberg;
Bolz, Georg, Landwirt . Möttlingen : Gutsverwaltung Ge-
orgenau. Neubulach: Hermann , Friedrich, Ortsbauernfiihrer;
Maier , Georg, Bauer . Neuweilec: Mast , Johann Georg,
Bauer . Weltenschwan»: Psrommer, Michael, 2 . S.
Böhms Ackersegen: Emberg: Rentschler, Jakob, Bauer.
Marlinsmoos : Ruß , Georg, Landwirt und Maurermeister.
Neubulach: Hermann , Friedrich, Ortsbauernsührcr ; Mater,
Georg, Bauer . Neuweiler : Kubier l„ Martin , Landwirt.

Bestellungen für Herbst¬
und Frühjahrslieferung

werden von den Vermehrungsstellen zu dem amtlich fest¬
gesetzten Erzeuger-

Herbst-, Frühjahrspreis
^ Goldgelbe Rordoft, Böhm«

Edelgard, Böhm» Ackersege» S.95 4.4S NM.» P . S . G. Flava 4.SS K.1S NM.
O Böhm» Sieglind - S.8ö «.SS N« .
je 50 Kilogramm jetzt schon entgegengenommen.

„Untere , Lack - , Lack-IckebenLeU
LrmLszixte kr«« —Heirusx—Mrrrerule, kLlte»Las«rrrn« v »s»er

iseriell Sollitex llackmittLx»d 18 vkr:
Kskkeesimrcke mit
>kt» IS Odr Dam

Frauenarbeitsschule Ealw
Der Unterricht kann am Montag , den 1«. Okt.

1SS9 wieder beginnen.
Anmeldung dazu am S. und 10. Okt. von 9—12 und

2—5 Uhr im Schullokal beim elrktr. Werk.

Abendkurse
für Wäsche» od. Kleidernähen werden laufend nach Bedarf ab¬
gehalten. Mädchen oder auch Frauen ist hier die Möglichkeit
geboten, Neues aus Altem herzustellen. In Nachmittag »»
Kursen ist dazu ebenfalls Gelegenheit.

Anmeldungen für alle Kurs« find zu obigem Termin
wegen Einteilung der Lokale dringend notwendig.

Ealw»den6. Oktober 1939.
Die Schulleitung : Lisa Fechter.

krsizviUißss keusrivslir
6 aliv

Die Übungen am Sonntag morgen müssen den ganzen
Monat fortgesetzt werden. Es treten an:

1. LSschzug 2. Löschzug
8. und 22. Oktober 15. und 29. Oktober

je morgens 8 Uhr am Spritzenhaus . Evtl , eintretende Ver¬
säumnisse müssen beim andern Zug nachgcholt werden.

Anzug:  Rock , Gurt , Mütze. Der Hauptbrandmeister.

Kmh. Smterdienste
Sonntag , 8. Okt. 19SS
7.30; 9.30; 9.30 Uhr.

eiwscker
-riockente , oisnge v ^

Reue; Musisch
245 l haltend, nur einmal gefüllt,
billig adzugeben.

Von wem, sagt die Geschästsst.
dr. Blattes.

Schlachlpferde
Kaust zu Höchstpreise « Pserde-

großschlächterei Eugen Stöhr
KirchheimT.Tel.662u.Köln/Rh.

Eine 38 Wochen trächtige

Kalbt«
verkauft

Mich. Rentschler
AnterkoUbach

Ein schönes

Läuferschwein
(Bark ) sowie einige

Aunghühner
(Malbrut 1939) bald legend, oer»
kaust.

Wer , sagt die Geschästsst. ds . Bl.

vss

in

tlsus tür öon
guten Linkout

vsmenu .Mücken
Xleiüung

s>korrd simin

Lcks tästzger- u.
vwmsnstr.

sssllbaok

Paul i-sAuösrmarin
^rna I-säuösrm -mn

gsb . >Vsbsr

VsrmLklls

8. Oktober 1939
i-iiroau

üst LrckenFeststee Ist seüe scüLst
nun sollt» jimanä vor» jdm stskn.
Dock um Luncken kknsu/ükrsn
mu-5 man bsskänckiA

Lcfiwarsrvalci- l^ac/rt 6a !ro

Verkaufe leichteren

Schaffstier
Fritz Gaiser, Liebelsberg

-olzdron «, 6. Oktober 1939.

Todesanzeige
Nach Gotte» unerforschlichem Ratschluß ist unser

lieber treubesorgter Vater , Großvater »Schwiegervater,
Bruder und Onkel

Friedrich Niethammer
Küfer

nach einem arbeitsreichenLeben im Alter von 84 Jahren
nach schwerer Krankheit im Frieden entschlafen.

Die trauernden Hinterbliebenen
Beerdigung Sonntag nachmittag 2 Uhr.

Für die überaus warme Teilnahme, die wir beim Heimgang unseres lieben
Vaters und Schwiegervaters

Sommenhardt, 7. Oktober 1939

Danksagungerfahren durften, danken wir von Herzen.
Für die herzliche Anteilnahme und Beweise inniger

Liebe bei dem Heimgang unseres lieben EntschlafenenFritz s Wengen und Frau Dorle . ged. Rippman«
Lily Willens , geh. LWengen und Hans Willens. Gottlieb Reule

und für die letzte Ehrung seitens aller Beteiligten sagen
wir aus diesem Wege herzlichen Dank.TalMÜHle, den6. Oktober 1939.

Di« traueruden Hmterdnedeue«

Fertige
Baumschule

Beste Sorten , Markenware , Hoch¬
stämme wegen Räumung günstig
abzugeben.

Angebote unter L M 2SS an
die Geschäftsstelle ds. Bl.

Wegen Verheiratung meines Mäd¬
chens suche für sofort tüchtige

Hausgehilfin
die in allen Hausarbeiten und in
der Küche bewandert ist. Kleiner
Geschästshaushalt.

Fra « Anna Nöhm
Sindelfingen b. Stuttgart

Kräftiger

Hausburfche
oder Mädchen

zum 15. Oktober gesucht.
Alte Apotheke

1-edevodI xee . Nkidnersuxen v. Nornksut
Meedilose (8 Pflaster ) 68 pke. in äpotkv-
kea varl Drogerien . Lieder rn dadent

Drogerie O. Lernsckorll
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